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Safnachtsfpiele und 
Faßnachtsbraͤuche. 


LS ich am Freitag nach Faßnacht 
mit meinem Beutel Rechnung macht, 
den ich fund eitel, ring und leer, 
da wurd mir erſt die Faßnacht ſchwer. 
Verdroſſen ich gleich aus ſpaziert, 
hinab an der Pegnitz riviert 
bis gen Schniegling, ward alſo ruͤcken 
hinab bis zu der ſteinen Bruͤcken. 
Von ferr ſach ich im Land herziehen 
ein großes Tier, da ward ich fliehen. 
Ich kunnt nicht kennen, was es was. 
Sein Bauch war wie ein fuͤrdrig Faß, 
Sein ganzer Leib von Schellen rund, 


haͤtt ſtark Faͤhn und ein weiten Schlund, 
ſein Schwanz ſchaͤbicht, duͤrr und beſchorn, 
es haͤtt weder Augen noch Ohrn. 

Als ich floch etwas weit von ihm, 

ruft es ſam mit menſchlicher Stimm, 

ich ſollt ahn Schaden zu ihm gehn. 

Ich kreuzigt mich und blieb beſtehn, 

bis daß es zu mir krauch gemach. 

Ich merkt wohl, es war matt und ſchwach. 
Noch hielt ichs fuͤr ein Gſpenſt allwegen; 
ich bſchwur es mit eim guten Segen: 

„Du ſeiſt ein Tier, Geiſt oder Gſpenſt, 
gebeut ich dir, daß du dich nennſt!“ 

Das Ding fing an gar laut und lacht: 
„Kennſt mich nit? Ich bin die Faßnacht!“ 
Sprach es, „kennſt nicht mein weiten Bauch, 
mein ſtarke Faͤhn und großen Schlauch: 
Wie viel Kuchen ich hab aufzehrt, 

bis man mich Faßnacht hat ernaͤhrt, 

mit Wildbret, Vögel, Fiſch und Gmuͤs, 
Sulz, Pfeffer, Eingmacht, Saur und Süß, 
Gebachens, Gwuͤrztes, Eingepicktes, 
Geſottens, Bratens und Geſpicktes! 
Dergleich hab ich geleert viel Keller 

mit Frankenwein und Muskateller, 

Lagl mit Rheinfall und Malvaſter, 

viel Faͤſſer auch mit fremdem Bier; 
Kandel, Krauſen gemachet leer, 

ſam ſunſt nicht gut zu trinken wär.“ | 
Ich fprach: „Wie trögft du fo viel Schellen, 
die um dein ganzen Leib erbällen?“ 

Die Faßnacht ſprach: „Hie merk mit Fleiß 
viel törichter Freud und Abeis, 

die um mich Faßnacht allmal klingen 
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mit Purſchen, Spiel, Tanz, Reihen ſpringen, 
mit allerlei Feuerwerk brennen, 

mit Kroͤnlein ſtechen und Scharpfrennen, 
mit Kolben ſtechen in dem Stroh, 
Schwerttaͤnz, Reiftaͤnz iſt man auch froh. 
Viel Faßnachtſpiel ſind auch darbei 

und ahn Fahl aller Mummerei, 

die ſich vermummen und verputzen, 

eins Teils wie Weiber ſich aufmutzen, 


eins Teils wie Muͤnch, eins Teils wie Mohrn. 


Eins Teils ſind wie Zigeuner worn, 
eins Teils Bauren, eines Teils Narren, 
darin etlich viel Feit verharren. 

Auch mancherlei man faber an. 

Wer ſich der naͤrriſcht ſtellen kann, 

der iſt der beſt und hat den Preis 

von wegen naͤrriſcher Abeis.“ 

Ich ſprach: „Wie haſt fo ſtarke Zaͤhn?“ 
Sie ſprach: „Da magſt du bei verſtehn: 
Viel Beutel hab ich mit zerkiffelt, 

viel Geldſaͤck darmit aufgedriefelt, 

viel Erbguͤter hab ich zerſtreut, 

viel abgſtohlens Gelds mit zerkaͤut, 

viel Karten hab ich mit zerriſſen, 

viel Wuͤrfel zorniglich zerbiſſen, 

viel Werkentag darmit zernagen, 

viel boͤſer Ebnbild drin vertragen, 

viel guter Sitten mit verſehrt, 

viel Ehrberkeit darmit verzehrt.“ 

Ich ſprach: „Du haſt ein weiten Rachen.” 
Da fing die Faßnacht an zu lachen 

und ſprach: „Mein Rach verſchlunden hat 
Geld, Kleider, Beit, Zinn und Hausrat; 
Sauer und Staͤdl, Acker und Wieſen 


tät alles durch mein Rachen fließen, 

das ich uhn Anſtöͤß hab verſ chlicket: 

Waͤr er nicht weit, ich waͤr erſticket.“ 

Ich ſprach: „Wie iſt dein Schwanz ſo mager, 
duͤrr, ſchienhaͤricht, ſchoͤbicht und hager?“ 
Die Faßnacht ſprach: „Durch meine Stuck 
mir nachfolgt mancherlei Unglüc: 

Schuld, Armut, Krankheit, Suͤnd und Schand 
Schuld zahlen und verſetzen Pfand. 

Was ich auffraß in uͤberfluß, 

manch Hausvolk hart erſparen muß: 

Mit guten Saͤhnen uͤbel eſſen, 

Fruͤh aufſtehn, lang in d' Nacht geſeſſen. 
Boͤs Kopf und Fieber auch nachlaufen 
meim großen Freſſen und uſaufen; 

der Fipperlein und Waſſerſucht, 

auch große Hurweis und Unzucht, 
Jungfrauſchwaͤchung und auch Ehbruch, 
falſch Spiel, Hader und boͤs Geruch — 
dies und mehr Arges folgt mir nach.“ 

u der Faßnacht ich wieder ſprach: 

„Sag mir, du ſchwerer Überlaft, 

wie daß d' kein Aug noch Ohren haft?“ 
Faßnacht ſprach: „Ich ſchau niemands an. 
Kein Menſchen ich ſcheu, noch verſchon, 
Geiſtlichs noch Weltlichs, Obr noch Unter, 
wann ich bin der Welt ein Meerwunder. 
Mich ſelb ich auch nicht ſehen kann, 

was übel oder wohl iſt ſtahn, 

ich geh gleich wie ein blindes Pferd, 

bleib die Faßnacht heuer wie fert. 
Dergleichen ich auch nichts gehoͤr, 

wer ſich gleich gegen mich entpoͤr, 

mich ſtrafet, ſchaͤndet oder ſchmaͤcht, 


dem wird ich feind, gib ihm unrecht, 

tu mich gar an kein Warnung kehren, 
bis man mir mit Gewalt muß wehren. 
Ich ging ſunſt immer fort mein Gang 
noch zwei oder drei Monat lang. 

Nun bin ich trieben aus der Stadt; 

da mir das Gleit gegeben hat 

mit großer Klag ein Haufen Warren, 

die wollen alle auf mich harren, 

bis zehen Monat wiederum 

vergehn, daß ich denn wieder kumm 

und ſie all wieder tu erfreuen. 

Dieweil habens an mir zu daͤuen.“ 

Mit dem die Faßnacht ſchwach und mait 
auf die hoch ſteinen Bruͤcken trat 

und tät in Pegnitz einen Pflumpf, 

daß ich ſach weder Stiel noch Stumpf. 
Da leit's unter der Bruͤck verborgen. 

Ich ging hin heim mit großen Sorgen, 
gedacht des Sprichworts vor viel Tagen, 
daß ich die Alten hoͤret ſagen: 

Einr ieden Feit zu tun ihr Recht, 

Das machet manchen armen Knecht. 
Das merkt bſchließlich in einer Summ, 
wenn die Faßnacht nun wieder kumm, 
daß iedermann ſich dauch und ſchmuͤck, 
daß ſie ihm nicht zu viel verſchlick 

mit Kleidung, Gaſterei und Spiel 

und ander dergleich Unkoſt viel, 

daß er das ganz Jahr mit Gebruch 

denn naͤen muß am Hungertuch, 

zum Schaden ihm der Spott auch wachs, 
Warnt treulich von Wuͤrnberg Hans Sachs. 


Die ſechs Klagenden. 


Die ſechs Perſonen in das Spiel: 
Der Hausherr 
Der Pfaff 
Der Baur 
Handwerksmann 
Der Landsknecht 
Der Bettelmann 


Der Wirt tritt ein und ſpricht: 


ED mir willkomm' in meinem Haus! 
Ich bin gleich lang geweſen aus. 
Ich hab beſtellet gute Fiſch. | 
Darum fo fest euch nur zu Tiſch! 
Es wird der Koch gleich richten an, 
ſo will ich in den Keller gahn 


und anftechen den beften Wein. 
Darbei da wöll wir fröhlich fein 
und haben einen guten Mut, 

wie man denn ietzt zu Faßnacht tut, 
da ein gut Freund zum andern geht, 
wie man denn auch vor Jahren tät, 


Die fuͤnf elenden Klagenden gehen ein, 
Landsknecht, Pfaff, Bauer, Handwerks; 
mann und Bettler. 


Der Landsknecht ſpricht: 


Heil und Geluͤck ſei dem Hausherrn! 
Es kommen her zu Euch von fern 
wir fünf, die alleraͤrmſten Gſelln, 

die ſich bei Euch hinn waͤrmen woͤlln, 
wann es iſt wohl fo kalte Zeit, 

ſo ſeien wir nicht wohl bekleidt. 

Das macht, groß Armut tut uns plagen. 
Daruͤber wollen wir Euch klagen, 
ieder fein bſonder Not erklaͤrn. 
Darüber wir von Euch begehrn 

in unſer Armut treuen Rat. 


Der Hausherr ſpricht: 
Pos Maus, wo kommt ihr her fo fpat? 
Wo iſt der Schoͤnbart ausgeloffen? 
Tür und Tor ſteht euch wieder offen. 
Ihr ſecht, daß ich hab vor im Haus 
viel ehrlicher Gaͤſt uͤberaus. 

Ich darf nicht ſolcher loſen Gaͤſt. 


Der Pfaff ſpricht: 


Mein lieber Herr, ach tut das Beſt! 
Ich will Euch untern Kelch ſtuͤrzen; 


wann wir wölln Euch die Weil fein kuͤrzen; 
wann wir ſind ahngfaͤhr auf dem Feld 
zuſammkommen; an barem Geld 

vermög wir kaum drei Haller all. 

Mein milder Herr, gewaͤhrt uns ball! 

Kalt iſts, fo fei? wir marterarm. 


Der Hausherr ſpricht: 


Geh, Magd! mach ihn? die Stubn warm! 
Beſetz jen' Tiſch mit Brot und Wein! 
Ich merk, daß gut Stallbruͤder ſein. 
Mein Pfaͤfflein, ſag! was liegt dir an? 


Der Pfaff ſpricht: 
Herr, wißt! ich bin ein arm Kaplan. 
Mein Herr nehmt drei Teil in Abſent, 
der Vierteil bleibt mir in der Haͤnd. 
Darmit ſoll ich mein Pfarr verweſen 
mit Singen, Predigen und Leſen 
und iſt vorhin ein arme Pfarr. 
Da muß ich ſein der Bauren Narr, 
die mir gar nicht mehr opfern woͤlln. 
Kein Seelmeß ſie auch mehr beſtelln. 
So iſt das Beichtgeld gar verdorben 
und iſt der Bann vorlaͤngſt geſtorben, 
darmit ich Bauern bracht zum Barn. 
Itz muß ich erſt faſten und ſparn. 
Der Viſitator mich oft kehrt, 
wann ich bin ſchlecht und ſeicht gelehrt. 
Der Offizial mich auch ſchindt. 
Geht denn mein Röchin mit eim Rind, 
erſt muß ich fuͤr des Biſchofs Loch. 
Vor Jahren haͤtt ichs beſſer noch: 
Kirchweih und Ablaß taͤt mir wohl, 


Kreuzfahrt und Wallfahrt ſteckt mich voll, 
die Bauern gaben viel Praͤſents. 

Da aß ich Hühner, Voͤgl und Gäns, 
geſotten, backen und Bratfiſch, 

trank Wein und Bier an meinem Tiſch. 
Itz iß ich Brei, muß Waſſer ſaufen, 

das macht der Luther und ſein Haufen. 
Ich wollt, er haͤtt St. Urbans Plag. 


Der Bauer ſpricht: 
Herr Domine, es liegt am Tag: 
du willt nur zu den Baͤurinn naſchen. 
Und wenn wir Bauren dich erhaͤſchen, 
ſing' wir dir denn Panſchadi wohl. 
Ihr Pfaffen ſtecket nur zu voll 
und lieget auf der faulen Seiten. 
Geht auch itz ab zu unſern Feiten, 
daß euch auch lauft ein Spulen leer, 
ſo klagt ihr ſehr und iſt euch ſchwer 
und wollt nur fahren aus der Saͤut. 
So arbeit' auch wie ander Leut! 
Wie ſoll mir armen Baurn gſchehen: 
Ich muß ackern, ſchneiden und maͤhen, 
dreſchen, Holz hacken auch darzu, 
hab weder Tag noch Nacht kein Ruh. 
Mich peinigt Rent, Guͤlt, Steur und Fron, 
muß ſchier ernaͤhren iedermann. 
Adel, Pfaff, Bettler und Landsknecht 
ſucht alles bei mir ſein Erbrecht. 
Wolf, Fuchs, Marder, Krahen und Raben 
will alls fein Nahrung von mir haben. 
Ich arbeit hart und lieg nicht ſanft. 
Von groben Brot if ich ein Ranft. 
Mein Trank iſt Waſſer, Milch und Schotten 


und muß mein jedermann lan ſpotten. 
Ein Kittel grob mich auch anerbt, 

der Krieg mich oft in Grund verderbt, 
das Ungewitter plaget mich. 

Iſt einer hie aͤrmer wann ich, 

dasſelb ich geren hören will. 


| Der Handwerksmann fpricht: 
Ei Bauer, ſchweig ein Weile ſtill! 

Du klageſt ungebleuten Ars. 

Willt dus nicht glauben, fo erfahrs! 

Ihr Bauern liegt ſtets bei dem Wein 

und ſchlacht' im Jahr viel feifte Schwein 

und eßt der Rotwuͤrſt nach der Paus 

und halt in allem Vollen haus. 

Im Winter geht ihr in d' Rockenſtuben, 

da ſcherzen Maid und die Roßbuben. 

Ju Nacht die Bauernknecht erſt fenſtern; 

habt gut warm Stubn, ſo es tut glaͤnſtern. 

Im Sommer ſtecket ihr die Maien, 

habt Kirchweih, Hochzeit, Taͤnz und Beben, 

Kugeln, Hahnenſteigen und Laufen. 

Ihr tut auch luͤndiſch Kleider kaufen. 

Was ſoll ich treiben viel Geſchwaͤtz:! 

Ihr Bauern ſammlet große Schaͤtz 

aus Habern, Roren, Ruben und Kraut, 

aus Gerſten, Flachs und was ihr baut. 

Holz, Schmalz und Eir mit allen Dingen, 

was ihr nur in die Stadt tut bringen, 

das gilt euch alles Gelds genug 

und treibt darmit doch groß Betrug, 

daß man euch nicht gnug ſtrafen kann. 

Ich bin ein armer Handwerksmann, 

mein Haut muß ich gar hart dran ſtrecken. 
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Noch will mein Arbeit nicht erklecken, 
daß ich auskaͤm in meinem Haus. 

All Ding iſt ſpitzig uͤberaus. 

Kommt ſchier alls in die vierten Hand, 
eh denn es mir wird zugewendt. 

Viel muß ich von Ehalten leiden. 

Mein Nachtbaurn mich haſſen und neiden, 
mein Kaufleut und Kunden abſetzen. 
Maid und auch Knecht fie mir verhetzen. 
Verleger und Kaufleut mich buͤcken. 
Loſung und Hauszins tut mich drücken, 
Derhalben mein Werkzeug und Bett 

zu Schnaittach untern Juden ſteht, 

daß ich darmit bin faſt bereit 

gen Straßburg auf die Hochzeit. 

Rein Armer iſt hie unter euch. 


Der Landsknecht ſpricht: 


Pos Parter, Handwerksmann, verzeuch! 
Was du uͤber die Armut klagſt, 

iſt nicht als heftig, als du ſagſt. 

Deinr Armut machſt dir ſelber viel, 

wo du liegſt bei dem Wein und Spiel 
und den Montag zum Sonntag feierſt, 
etwan mit loſer Rott umleierſt, 

gehſt um mit Voͤgeln und mit Tauben 
und kaufſt der Frauen koͤſtlich Schauben. 
Viel neuer Gattung ihr aufbringet, 
darmit ihr aneinander dringet, 

und tut auch viel Lehrjungen lehren, 
darmit ſichs Haufenwerk tut mehren, 
gebt hin zu Weid auch aneinander, 

bis ihr verderbet alleſander, 

auch wollt ihr leben den Reichen gleich. 


II 


Doch werden euer etlich reich. 

Ihr habt gut machen; welcher will, 

ihr arbeit in der Ruh und Still 

unter dem Obdach in dem Schatten, 

ſo muß ich in der Welt umwaten 

zu Waſſer, Land, ein arm Landsknecht. 
Bin aller Ding verwegen ſchlecht. 

Mein Leben trag ich allzeit feil. 

Ich lauf oft etlich hundert Meil, 

eh wann ich find ein Herren bald. 

Werd oft kaum halb von ibn? bezahlt. 

Ein Stund drei Haller mir gebührt 
Darum man mich zun Feinden fuͤhrt. 

Da muß ich hart zu Felde liegen. 

Die eiſern Muͤcken um mich fliegen. 

In Schanzen, Graben und Schildwachten, 
in Scharmuͤtzln, Stuͤrmen und Feldſchlachten, 
auf dem Mummplatz muß ich mich balgen. 
Oft geht mein Geldlich allsan Galgen. 

Eh mir ein Schanz geratet doch, 

So hat der lauſig Krieg ein Loch. 

Bring etwan zu Beut ein lahme Hand. 
Alsdenn durchlauf ich alle Land 

und auf den Bauren ich denn gart. 

Da friß ich uͤbel und lieg hart. 

Wie koͤnnt eur einer aͤrmer fein? 


Der Bettelmann ſpricht: 


Hoͤr, Landsknecht! du machſt dir allein 
dein Armut, lauft von Kind und Weiben 
und moͤchſt doch wohl daheim beleiben, 
dein Handwerk treiben mit Gemach. 
Groß Mutwill treibt dich zu der Sach, 
daß d' weder Treu noch Ehren achtſt. 


Sag, ob du nicht froͤhlich anlachſt, 

wo du ein Sturm hilfſt gewinnen, 

da dir ein gute Deut wird innen? 

Auch tuſt den Bauren Riften fegen. 
Dem beſten Wirt tuſt du nachfragen. 
Froh biſt auch, wenn du hoͤrſt die Trommen, 
daß du ſollt zu dem Hauptmann kommen 
und einnehmen ein Monat Sold. 
Fuͤrſten und Herren ſind dir hold, 

fo du ihn? hilfſt ihr Feinde kriegen. 

Ich armer Bettler muß mich ſchmiegen. 
Bei iedermann bin ich unwert. 

Fu herbergen mich niemand bgehrt. 
Dörfer und Städt man mir verbeut. 
Man ſpricht, ich verrat Land und Leut. 
Einer ſpricht, ich leg Feuer ein. 

Des andern Diebe muß ich ſein. 

Der dritt ſpricht, ich ſei ſtark und faul. 
Der viert mir ſcheißen will ins Maul. 
Solch Brocken muß ich alle ſchlicken. 
Man ſagt, ich muß am Galgen erſticken. 
Und wo ich zu eim Dorf eingohn, 

die Bauernhund mich laufen an. 

Die Boͤurinn' mich grob anzannen, 
jagen mich oft mit Stecken dannen, 
noch darf ich der Schmach keine raͤchen. 
So tut auch niemand mich verſprechen. 
Muß auch Sommer und Winter wandern 
von einem Lande zu dem andern. 

Im Winter muß ich hart erfrieren. 

Im Sommer tut mich d' Hitz vexieren. 
Zu Nacht lieg ich in Heu und Stroh 
mit Weib und Kind, des bin ich froh 
ſo freſſen mir mein Brot die Maͤus 
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und peining mich die Jaderläus. 
Derhalb ich wohl der Armeſt bin, 
mein frommer Herr, hie unter ihn' 
trotz einem, der es widerſprech. 


Der Bauer ſpricht: 
Ei Bettelmann, ſei nicht zu frech! 
Du fuͤhreſt hie die groͤßten Klag 
und haft doch gute faule Tag. 
Im Sommer untern Saunen hauſeſt, 
im Schatten deine Kleider lauſeſt. 
Du ſtellſt dich krank, du hinkſt und kreiſt, 
bis du die Leut umbs Geld beſcheißt. 
Du achtſt dich keins Gewalts noch Ehr, 
ſo kannſt du nicht verderben mehr. 
Du haͤttſt nie viel, wie du ſelb ſprichſt, 
und ſobald du ein Dorf anſichſt, 
fo haft du ſchon das Hauptgut drin. 
Was du erbettelſt iſt lauter Gwinn. 
Derhalb magft du der Reichft wohl fein. 
Iſts nicht wahr, lieber Herre mein? 


Der Hausherr ſpricht: 
Ihr Gſelln, ihr klagt euch alle faſt, 
wie ihr habt wenig Ruh noch Raſt, 
groß Muͤh und Angſt mit kleinem Gwinn 
und koͤnnt das Maul kaum bringen hin. 
Ich glaub euch nur wohl überaus, 
ich bin ſelber der Herr im Haus, 
dennoch die Armut mich geheit. 


Der Bettelmann ſpricht: 


Mein frommer Herr, weil Ihr auch ſeid 
unſer Genoß in der Armut, 


fo bitten wir: uns geben tut 
ein guten Rat, wie wir mit Ehren 
uns all fünf weiter folln ernähren! 


Der Hausherr ſpricht: 


So gib ich euch mein treuen Bat. 
Welcher kein Roß am Baren hat, 

derſelbig ſoll zu Fußen laufen; 

und welcher nicht hat Wein zu kaufen, 

der trink Waſſer an feinem Tiſch; 

und wer nicht hat Wildbret und Fiſch, 

der eß Rindfleiſch odr Haberbrei; 

und wen die Armut druͤcken ſei, 

der kehr den Mantel nach dem Wind, 

den Sack zu halbem Teil zubind 

und nehm fuͤr das Mehrer das Minder, 

damit er hinbring Weib und Kinder, 

fo lang bis ihm das froͤhlich Glück 

auch etwan ſchein und mach ihn fluͤck! 

Denn wird er Leids ergetzet ganz. 

Mach auf, Spielmann, ein froͤhling Tanz! 

Laß ſie haben ein guten Mut! 

Wer weiß, wanns ihm mehr wird ſo gut! 


Nach dem Tanz beſchleußt der 


Handwerksmann: 


Wohlauf, wohlauf! laßt uns hinaus! 

Den frommen Herren raumt das Haus! 

Der uns hat geben gute Lehr, 

uns auch bewiefen Zucht und Ehr 

mit warmer Stuben, Speis und Trank, 

des ſagen wir ihm großen Dank. 

Vergeſſn hab wir alls Ungemachs. 

Ein felig Nacht wuͤnſcht euch Sans Sachs. 
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Das Narrenſchneiden. 


Die Perſon in das Spiel: 


Der Arzet 
Der Knecht 
Der Krank 


Der Arzt tritt ein mit ſeinem Knecht und ſpricht: 


IN guten Abend! Ich bin dort nieden 
von einem worden rauf beſchieden, 
wie etlich krank heroben waͤrn, 
die haͤtten einen Arzet gern. 
Nun ſind ſie hie, Frau oder Mann, 
die muͤgen ſich mir zeigen an. 
Sie haben faul Fleiſch odern Stein, 
die Huſten odern Zipperlein, 
den Meuchler oder trunken z'viel, 
den Grimm gewunnen ob dem Spiel, 
Eiferſucht oder das Sehnen, 
das Laufend, Krampf, mit boͤſen Zähnen, 
auch ſunſt fuͤr Krankheit was es ſei, 
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dem hilf ich durch mein Arzenei 
um ringe Soldung unbeſchwert, 
weil ich des bin ein Arzt bewaͤhrt, 
wie ihr des Brief und Siegel ſecht. 


Er zeigt Brief und Siegel. Der Knecht ſicht hin 
und her und ſpricht: 
O Herr, wir find nit gangen recht; 
ich ſich kein Kranken an dem Ort. 
Secht Ihr die Leut nicht ſitzen dort 
all fröhlich, friſch, geſund und frei? 
Sie beduͤrfen keiner Arznei. 
Haͤttens ein Hofierer darfür 
und wär wir daußen vor der Tür, 
das deucht uns beiden ſein am beſten. 


Der Arzt neigt ſich und ſpricht: 
Gott gſegn den Wirt mit ſeinen Gaͤſten! 
Weil wir haben verfehlt das Haus, 
bitt' wir: legt uns zum beſten aus! 
Das nehm wir an zu großem Dank. 


In dem kummt der großbauchet Krank an zweien 
Kruͤcken; der Knecht ſpricht: 


Mein Herr, ſchaut zu! hie kummt der Krank. 


Der Krank: 


O Herr Doktor, ſeid Ihr der Wann, 
von dem ich lang gehoͤret han, 

wie Ihr helft iedermann fo fein? 

So kumm ich auch zu Euch herein, 
weil groß geſchwollen iſt mein Leib, 
als ſei ich ein großbauchet Weib, 

und ruͤhrt ſich Tag und Nacht in mir. 


O mein Herr Doktor, ſchauet Ihr, 

ob es doch ſei die Waſſerſucht, 

oder was ich trag fuͤr ein Frucht! 
Und ſchaut, ob mir zu helfen ſei 
durch Euer heilſam Arzenei 

weil Euch der Kunſt nie iſt zerrunnen. 


Der Arzet ſpricht: 
Haſt du gefangen deinen Brunnen, 
ſo gib und laß mich den beſehen! 

Der Krank gibt ihm das Harmglas und ſpricht: 
Ja, lieber Herr, das ſoll geſchehen. 
Nehmt hin und bſchaut den Brunnen ſelb! 

Der Arzt beſicht den Brunnen und ſpricht: 
Geſell, dein Brunn iſt truͤb und gelb, 
es liegt dir wahrlich in dem Magen. 
Der Krank greift den Bauch und ſpricht: 
Es tut mich in dem Bauch hart nagen 
und iſt mir leichnamhart geſchwollen. 
Der Arzt: 


Geſell, wenn wir dir helfen ſollen, 
ſo mußt du wahrlich fuͤr den Tod 
ein Truͤnklein trinken uͤber Not. 
Das will ich dir ſelbert zurichten. 


Der Krank: 


Ja, lieber Herr, ſorgt nur mitnichten! 
Ich hab oft vier Maß ausgetrunken, 

daß ich an Waͤnden heim bin ghunken. 
Sollt ich erſt nicht ein Truͤnklein mügen ? 
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Der Arzt: 


Geſell, dasfelb wird gar nicht tuͤgen. 
Du haſt forthin her in viel Tagen 
geſammelt ein in deinen Magen. 
Das iſt dir alls darin verlegen. 

Des muß ich dir dein' Magen fegen. 


Der Krank fest ſich und ſpricht: 
Ja, Herr, und wenn Ihr das wollt tan, 
So heißt hinausgehn iedermann! 
Es wuͤrd gar leichnamuͤbel ſtinken. 


Der Knecht: 


Ei merk! du mußt ein Truͤnklein trinken: 
Das wird dir fegn den Magen dein. 


Der Krank: 
Was wird es fuͤr ein Truͤnklein fein? 
Iſt es Wein, Met oder weiß' Bier: 
Mein lieber Herr, und haͤtt ichs ſchier, 
Jetz haͤtt ich eben gleich ein Durſt. 

Der Arzet: 
Du mußt vor eſſen ein Roſelwurſt. 
Darnach nehmſt du den Trunk erſt billig, 
naͤmlich ein Vierteil Buttermillich, 
Tempriert mit eim Viertl Summerbier. 


Das mußt einnehmen des Tags zwier. 
Das ſelb wird dir dein Magen raumen. 


Der Krank: 


Herr, nun fraß ich zweihundert Pflaumen, 
trank Bier und Buttermilch darzu. 
Das macht mir im Bauch ein Unruh 


und rumplet mir in meinem Bauch 

und raumt mir wohl den Magen auch, 
trieb mich wohl zwoͤlfmal auf den Kuͤbel 
und riß mich in dem Leib ſo uͤbel. 

Noch iſt mir ietzund nichts deſt baß. 


Der Arzet ſpricht: 
Knecht, lang mir her das Harmglas! 
Laß mich der Krankheit baß nach ſehen! 

Er ſchaut den Harm und ſpricht: 

Soll ichs nit zu eim Wunder jehen? 
Der Menſch ſteckt aller voller Narrn. 

Der Knecht ſpricht: 
Mein Freund, ſo iſt gar nicht zu harrn. 
So muß man dir die Narren ſchneiden. 

Der Krank ſpricht: 


Das ſelbig mag ich gar nit leiden. 

Der Arzet hat nit wahr geſprochen. 

Wo wolltn die Naͤrrn in mich fein Erochen? 
Das weßt ich armer Kranker gern. 


Der Arzet ſpricht: 
Die Ding will ich dir baß bewaͤhrn. 
Seh hin und trink dein eigen Harm. 
Dieweil er noch iſt alſo warm! 
So werdn die Narrn in dir zappeln, 
wie Ameis durcheinander krabbeln. 


Der Krank trinkt den Harm und ſpricht: 


O Herr Doktor, ietz pruͤf ich wohl, 
und daß ich ſteck der Narren voll. 


Sie haben in mir ein Gezoͤſch, 
als ob es wären lauter Froͤſch. 
Ich glaub, es werdn die Wuͤrm ſein. 


Der reicht ihm ein' Spiegel und ſpricht: 
Schau doch in dieſen Spiegel nein! 
Du glaubſt doch ſunſt dem Arzet nicht. 


Der Krank ſchaut in Spiegel und greift ihm 
felb an die Narrenohren und ſpricht: 

Erſt ſich ich wohl, was mir gebricht. 

Helft mir, es gſchech gleich, wies woͤll! 


Der Knecht: 


Soll man dich ſchneiden, lieber Gfell, 
ſo mußt du dich dem Arzt voran 
ergeben fuͤr ein toten Mann, 

dieweil das Schneiden iſt gefaͤhrlich. 


Der Krank ſpricht: 


Fuͤr ein totn Mann gib ich mich ſchwerlich. 
Stuͤrb ich, das waͤr meiner Frauen lieb. 
Fuͤr kein totn Mann ich mich dargib. 


Der Knecht: 
Wo du denn wirſt zu lang verharrn, 


daß uͤberhand nehmen in dir die Warrn, 
ſo wuͤrdens dir den Bauch aufreißen. 


Der Krank: 
Da wuͤrd mich erſt der Teufel bſcheißen. 
weil es ie mag nit anderſt ſein, 
ſo facht nur an und ſchneidet drein! 
Doch muͤßt ihr mich vorhin beſcheidn: 
Was gibt man Euch vom Narrenzſchneidn: 
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Der Arzet: 


Ich will dich ſchneiden gar umſunſt, 

an dir bewähren dieſe Kunſt. 

Mich duͤnkt, du ſeiſt ein armer Mann. 
Knecht, ſchick dich nur! ſo woͤll wir dran. 


Der Knecht legt ſeinen Feug aus und ſpricht: 
Herr, hie liegt der Feug allerſammen, 

Fangen, Schermeſſer und Blutſchwammen, 
zu Labung Saͤft und koͤſtlich Wuͤrz. 


Der Krank ſpricht: 
Nein Herr, daß man mich nit verkuͤrz, 
gebt mir doch vor zu Letz zu trinken. 


Der Arzet: 


Knecht, ſchau! ſobald ich dir tu winken, 
ſo ſchleich ihm d' Handzwehel um den Hals! 
So will ich anfahen nachmals. 


Der Knecht bindt den Kranken mit der Hand; 
zwehel um den Hals und ſpricht: 
Gehab dich wohl! ietz wird es gehn. 
Beiß aufeinander feſt die Faͤhn! 
So magft du es deſter baß erleiden. 
Der Arzet ſpricht: 
Halt fuͤr das Beck! ſo will ich ſchneiden. 
Er ſchneidt. Der Krank ſchreit: 
Halt, halt! potz Angſt! du tuſt mir weh. 
Der Knecht ſpricht: 
Das hat man dir geſaget eh, 


es werd nit fein wie Kuͤchlein z eſſen. 
Mille dich die Narren laſſen freffen? 0 
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Der Arzt greift mit der Fangen in Bauch, zeucht 
den erſten Narren heraus und ſpricht: 
Schau, mein Gſell, wie ein großer Tropf! 
Wie hat er fo ein gſchwollen Kopf! 


Der Kr ank greift fein Bauch und ſpricht: 
Jetz duͤnkt mich gleich, es ſei mir baß. 


Der Arzet: 
Wie wohl will ich dir glauben das! 
Der Narr hat dich hart aufgeblaͤht. 
Er uͤbet dich in Hoffart ſtet. 
Wie hat er dich fo groß auf blaſen, 
hochmuͤtig gemacht uͤbermaßen, 
ſtolz, uͤppig, eigenſinnig und praͤchtig, 
ruͤhmiſch, geudiſch, ſam ſeiſt du maͤchtig. 
Nicht Wunder waͤr, und willt du's wiſſen, 
er hätt dir laͤngſt den Bauch zuriſſen. 


Der Knecht: 
Mein lieber Herr, ſchaut baß hinein, 
ob nicht mehr Narren drinnen ſein! 
Mich duͤnkt, ſein Bauch ſei noch nichts kleiner. 
Der Arzet ſchaut ihm in Bauch und ſpricht: 
Ja freilich, hierin ſitzt noch einer. 
Halt, Lieber, halt! ietz kummt er auch. 


Der Krank ſchreit: 


Du tuſt mir weh an meinem Bauch. 


Der Knecht ſpricht: 


Potz Leichnam, halt und tu doch harrn! 
Schau, wie ein viereckichten Narrn! 
Sag! hat er dich nit hart gedruͤcket! 
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Der Krank fpricht: 
Ja freilich; nun bin ich erquicket. 
Nun weßt ich ie auch geren, wer 
der groß vierecket Narr auch waͤr. 


Der Arzt reckt ihn in der Fangen auf und ſpricht: 


Das iſt der Narr der Geizigkeit, 

der dich hat druͤcket lange Zeit 

mit Fuͤrkauf, Arbeitn, Reitn und Laufn, 
mit Sparen, Kratzen alls zu Haufen, 
das noch ein ander wird verzehren, 

der dir gunnt weder Guts noch Ehren. 
Iſt das denn nit ein bitter Leiden: 

So laß dir kein Warren mehr ſchneiden! 


Der Krank greift in die Seiten und ſpricht: 
Herr Doktor, hie tut mich noch nagen 
ein Narr; den hab ich lang getragen. 
Der Knecht: 
Hört, hört! der nagt gleich wie ein Maus. 
Der Arzt greift hinein, zeucht ihn mit der Fangen 
heraus und ſpricht: 
Schau! ich hab dieſen auch heraus. 


Der Krank: 
Mein lieber Herr, wer iſt derſelb 
Narr, fo duͤrr, mager, bleich und gelb? 
Der Arzet ſpricht: 


Schau! dieſer iſt der neidig Narr. 
Der machet dich ſo untreu gar. 
Dich freut des Naͤchſten Ungluͤck 
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und braucheſt viel haͤmiſcher Tuͤck. 

Des Naͤchſten Gluͤck das bracht dir Schmerz. 
Alſo nugſt du dein eigen Herz. 

Mich wundert, daß der gelb Unflat 

dein Herz dir nit abgfreſſen hat. 


Der Krank: 


Herr Doktor, es iſt endlich wahr; 
er hat mich freſſen lange Jahr. 


Der Knecht: 


Mein Sſell, ſchau ſelb und pruͤf dich ſehr, 
ob du nit habſt der Narren mehr! 
Es iſt dir ie dein Bauch noch groß. 


Der Krank greift ſich und ſpricht: 


Da gibt mir einer noch ein' Stoß, 
was mag das für ein Narr gefein? 
Nur her! greift mit der Fangen nein! 


Der Arzt greift nein und reißt. Det Krank ſchreit: 


O weh! laßt mir den länger drinnen! 


Der Arzt zeigt ihm den Narren und ſpricht: 


Ei halt! du kaͤmſt von deinen Sinnen. 
Schau! wie kummt fo ein groß Gemeufch? 
Das iſt der Narr der Unkeuſch. 

Mit tanzen, buhlen und hofieren, 

meiden und ſehnen tät dich vexieren. 

Meinft, dein Sach wär heimlich aufs beſt, 
ſo es all Menſchen von dir weßt. 

Des mußt noch Schand und Schaden leiden, 
taͤt ich den Narrn nit von dir ſchneiden. 
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Der Krank: 
Ich mein, daß d' ein Zigeuner ſeiſt, 
weil all mein Heimlichkeit du weißt. 
Noch duͤnkt mich, ſo ſteck einer hinten. 
Mein Herr, ſchaut, ob Ihr ihn moͤcht' finden! 


Der Arzt greift mit der Fangen hinein und ſpricht: 


Pos Angſt, wie ift der Narr fo feucht! 
Er wehret ſich und vor mir fleucht. 
Ich muß ihn mit Gewalt rauszucken. 


| Der Krank ſchreit: 
O weh! du tuſt mir weh am Rucken. 
Laßt mir' n! er hat mich lang ernaͤhrt. 
Der Arzet reckt den Narren auf und ſpricht: 


Der hat dir ſchier dein Gut verzehrt. 

Es iſt der Narr der Fuͤllerei, 

der dir lang hat gewohnet bei 

und dich gemachet hat unmaͤßig, 

vernaſcht, verſuffen und gefraͤßig, 

dein Leib bekraͤnkt, dein Sinn beſchwert, 
dein Magen gfuͤllt, dein Beutel gleert, 

bracht dir Armut und viel Unrats. 

Was wolltſt du länger des Unflats: 


Der Krank: 
O dieſer Narr reut mich erſt ſehr. 
Der Knecht: 
Meinſt, du haſt keinen Narren mehr: 


Der Krank: 
Ich hoff: ſie ſind nun all heraus. 
Heft' mich zu! laßt mich heim zu Haus! 
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Der Knecht loft und ſpricht: 
Mich duͤnkt, ich hoͤr noch einen krohnen. 
Herr Doktor, Ihr dürft fein nit ſchonen. 
Er iſt noch ſtark und mags wohl leiden. 
Tut ihm den Warren auch rausſchneiden! 


Der Arzet greifet nein und ſpricht: 
Halt her! laß mich den auch rausbrechen! 
Der tut mir in die Fangen ſtechen. 
Knecht, hilf mir feſthalten die Fangen! 
Laß uns den Narren heraus fangen! 

Der Krank: 

O web! der ſticht mich in die Seiten. 
Reißt ihn heraus! helft mir beizeiten! 

Der Arzet ſpricht: 
Halt ſtill! ſei guter Ding und harr! 
Das iſt der ſchellig, zornig Warr, 
daß du mochtſt niemand uͤberſehen, 
viel Saͤder und Foͤnk taͤtſt du andrehen, 
in Gſellſchaft machteſt viel Aufruhr, 
dein Haut dir oft zerbleuet wur. 5 
Was wollteſt du denn des Dildappen:? 


Der Krank: 
Ei Lieber, laßt mich heimhin ſappen! 
Es hats ietz gar; heft mich nur zu! 
Der Knecht: 
Mein guter Freund, haft du ietzt Kuh: 
Swickt dich ietzund gar keiner meh? 
Der Krank: 
Im Ruck tut mir noch einer weh. 
Der iſt wohl als ein groß Packſcheit. 
Helft mir des ab! es iſt groß Zeit. 
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Der Arzet greifet nein und fpricht: 


So halt nur ſtet und ſei auch keck! 
Schau zu! wohl wehret ſich der Geck. 


Er zeucht ihn raus. Der Knecht ſpricht: 
Schau zu, wie haͤcht der Narr den Kopf! 


Der Arzet ſpricht: 


Es iſt der allerfaͤuleſt Tropf. 

Hat dich gemacht in alle Weg 

hinlaͤſſig, werklos, faul und traͤg, 
langweilig, ſchlaͤfrig und unnuͤtz, 
verdroſſen, aller Ding urdruͤtz. 

Saͤtt ich dir'n nit geſchnitten ab, 

Er haͤtt dich bracht an Bettelſtab. 
Mein guter Mann, nun ſag an mir! 
Entpfindſt du keins Narrn mehr in dir? 


Der Krank greift ſich und ſpricht: 
Kein Narr mich in dem Bauch mehr kehrt. 
Doch iſt mein Bauch noch groß und haͤrt. 
Was das bedeut, iſt mir verborgen. 


Der Arzt greift den Bauch und ſpricht: 
Sei guter Ding und laß mich ſorgen! 
In dir ſteckt noch das Narrenneſt. 
Sei keck und halt dich an gar feſt! 
Du mußt noch ein Walkwaſſer leiden. 
Ich will das Neſt auch von dir ſchneiden. 


Der Krank: 


O langt mir her ein Rebenſaft! 
Mir iſt entgangen all mein Kraft. 
Ich ſitz da in eim kalten Schweiß! 
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u halten ich gar nit mehr weiß. 
O laßt mir nur das Neſt zufried! 


Der Knecht: 
Mein Freund, du verſtehſt wahrlich nit. 
Schnitt man das Neſt dir nit heraus, 


So bruͤteſt du jung Warren aus. 
So wuͤrd dein Sach denn wieder boͤs. 


Der Krank ſpricht: 


So ſchneid mich nur nit in das Kroͤß! 
So will ich gleich die Marter leiden, 
Das Neſt auch von mir laſſen ſchneiden. 


Der Arzt greift mit der Fangen nein und ſpricht: 


Halt feſt, halt feſt, Lieber! halt feſt! 

Es iſt ſo groß und ungelachſen 

und iſt im Leib dir angewachſen. 
Schau! ietzund kummt der groß Unfurm. 
Schau wie ein wilder wuͤſter Wurm! 
Schau, wie tut es voll Warren wimmeln, 
oben und unten alls von krimmeln! 

Die haͤttſt du alle noch geborn. 


Der Krank: 


Was wären das für Narren worn? 


Der Knecht: 


Allerlei Gattung, als falſch Juriſten, 
Schwarzkuͤnſtner und die Alchamiſten, 
Finanzer, Alifanzer und Truͤgner, 
Schmeichler, Spottfehler und Luͤgner, 
Wundrer, Egelmayr und Laͤuniſch, 
Grob, Olprer, Unzuͤchtig und Seuniſch, 
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Undankbar, Stocknarrn und Gech, 

Fuͤrwitzig, Leichtfertig und Frech, 

Krohnet und Graͤmiſch, die allzeit ſorgen, 

boͤs Fahler, die doch geren borgen, 

Eifrer, ſo huͤten ihrer Frauen, 

die ohn Not rechten und ohn Nutz bauen, 
Spieler, Boͤgſchuͤtzen und Waidleut, 

die viel vertun nach kleiner Beut, 

Summa ſummarum, wie ſie nannt 

Doktor Sebaſtianus Brant, 

in feinem Warrenſchiff zu fahren. 


Der Arzet ſpricht: 


Vor ſolchen Warrn uns zu bewahren, 
mein Knecht, ſo wuͤrfe das Unziefer 
in die Pegnitz hinein, ie tiefer, 

ie beſſer's iſt, und laß ſie baden! 


Der Krank ſpricht: 
Mein Herr, heft mir zu meinen Schaden! 
Mich duͤnkt: ietz hab ich gute Ruh. 
Der Arzet heft ihn zu und ſpricht: 


So halt! ich will dich heften zu. 
Nun magſt du wohl froͤhlich aufſtehn. 
Schau! kannſt du ahn dein Kruͤcken gehn? 


Der Krank ſteht auf und ſpricht: 


Mein Herr, ich bin gar gſund und ring, 
vor Freuden ich gleich hupf und ſpring. 
Wie hätten mich die Narren bfeffen? 
Sagt! hätt ichs trunken oder geffen? 
Fort wollt ich meiden ſolche Speis. 


30 


Der Arzt: 
Weißt nic! man ſpricht nach alter Weis, 
daß iedem gfaͤllt ſein Weis ſo wohl, 
des iſt das Land der Warren voll. 
Von dem kamen die Narren dein, 
daß dir gefiel dein Sinn allein 
und ließt deim eigen Willen Kaum. 
Hieltſt dich ſelbert gar nit im Saum. 
Was dir gefiel, das taͤtſt du gleich. 


Der Krank: 


O Herr Doktor gar kuͤnſtenreich, 

ich merk: Euer Kunſt die iſt ſubtil. 

Ich taͤt ie alls, was mir gefiel, 

es bracht mir gleich Nutz oder Schaden. 
Nun ich der Narren bin entladen, 

ſo will ich fuͤrbaß weislich handeln, 
fuͤrſichtiglich heben und wandeln 

und folgen guter Lehr und Rat. 

O wie ahn Fahl in dieſer Stadt 

weiß ich armer und reicher Knaben, 

die auch mein ſchwere Krankheit haben, 
die doch ſelber entpfinden nicht, 

noch wiſſen, was ihn' doch gebricht. 

Die will ich all zu Euch beſcheiden, 

daß Ihr ihn' muͤßt den Narren ſchneiden. 
Da werdt Ihr Gelds gnug uͤberkummen. 
Weil Ihr von mir nichts hat genummen, 
Sag ich Euch Dank Euer milden Gab. 
Alde! ich ſcheid mit Wiſſen ab. 


Er geht ab. Der Knecht ſchreit aus: 


Nun hoͤrt! ob indert einer waͤr, 
der dieſer Arzenei begehr, 
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der ſuch uns in der Herberg hie 

bei eim, der heißt, ich weiß nit wie. 
Dem woͤll wir unſer Runft mitteiln 
und an der Narrenſucht ihn heiln. 


Der Arzet beſchleußt: 


Ihr Herrn, weil Ihr ietz habt vernummen 
viel Warren von dem Kranken kummen, 
die bei ihm wuchſen vor viel Jahren, 

vor ſolcher Krankheit zu bewahren, 

laß ich zuletzt ein gut Rezept: 

Ein jeglicher, dieweil er lebt, 

laß er fein Vernunft Meifter fein 

und reit ſich ſelb im Faum gar fein 

und tu ſich fleißiglich umſchauen 

bei Reich und Arm, Mann und Frauen, 
und wem ein Ding uͤbel anſteh, 

daß er des ſelben muͤßig geh, 

richt ſein Gedanken, Wort und Tat 

nach weiſer Leute Lehr und Rat! 

Zu Pfand ſetz ich ihm Treu und Ehr, 
daß alsdenn bei ihm nimmermehr 
gemeldter Warren keiner wachs. 
Wuͤnſcht Euch mit guter Nacht Hans Sachs. 
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Der ſchwanger Bauer. 


Die Perſonen in das Spiel: 


Merten, 

Hans, | drei Dauren 
Urban, 

Kargas, der karg Baur 
Simon, der Arzt 


Merten, der Bauer, geht ein und ſpricht: 


X; guten Abnd, ihr ehrbarn Leut! 
Ich bin herein beſchieden heut. 

Ich ſollt mein’ Nachtbaurn ſuchen hinnen, 
wiewohl ich ihr noch kein' tu finnen, 

ein guten Mut hinn anzuſchlagen. 

Unſer Soͤfelein wollt wir zſamm tragen 
und halten auch ein guten Mut, 

wie man denn itz zu Faßnacht tut. 

Pos, hie kommen eben die zween, 

den' ich zulieb herein was gehn. 


Die zween Bauren gehen ein. 


Hans ſpricht zum Merten: 
Schau, Merten! was ift dein Begehr: 


Merten, der Bauer, ſpricht: 
Du haſt mich heut beſchieden her. 


Wir wollten hierinnen anſchlagen, 

unſer Saͤfelein zſammentragen. 

Wollt ich darvon mit euch itzt reden: 
wenns euch gelegen waͤr alln beeden, 

ſo wollt wirs tun auf morgen z' Nacht. 


Urban fpricht: 
Ihr Nachtbaurn, ich hab eins bedacht. 
Dem Nachtbaur Kargas iſt zugſtorben 
ein großes Erb und hat erworben 
dreihundert Guͤlden alſo bar, 
der etwan unſer Gſell auch war. 
Taͤt uns derſelb ein Vorteil geben, 
ſo moͤcht wir deſt froͤhlicher leben. 
Wie riet ihr, wenn wirn zu uns lüden? 


Hans, der Baur, ſpricht: 
Ei, ſchweig! was wollten wir des Juden? 
Er tut ſein Geld ſo gnau einſchließen, 
daß ſein gar niemand kann genießen. 
Er iſt viel härter, wann ein Stein. 


Urban, der Baur, ſpricht: 
Ei, Hans, bei meinen Treuen, nein! 
Tu ihn dennoch ſo hart nicht ſchmaͤhen! 
Ich hab ihn oft wohl mild geſehen, 
wenn er den Fitterpfenning vertrunk. 
Sonſt ſitzt er gleich wohl wie ein Unk. 
Vielleicht iſts alſo ſein Natur. 


Merten ſpricht: 
Haͤtt' wir den ſeinen Vorteil nur, 
ob er gleich nimmer fröhlich würd 
und ob ihn gleich St. Urban ruͤhrt! 
Was fragten wir denn nach dem Tölpen? 
Schau, dort tut er gleich einherſtoͤlpen. 
Soll ich ihn denn darum anreden? 


Hans, der Bauer, ſpricht: 
Du haſt die Macht gut von uns beeden. 


Rargas, der Bauer, geht ein und fpricht: 


Seid gegrüßt, ihr lieben Nachtbauren! 
Auf wen tut ihr all drei hie lauren: 
Was halt' ihr für ein engen Rat: 


Merten, der Bauer, ſpricht: 
Soͤr zu! ein Nachtbaurſchaft die hat 
an dich Kargas eine große Bitt. 
Hoff, du werdſt uns abſchlagen nit. 


Kargas, der Bauer: 
Was iſt die Bitt? das zeig mir an! 
Duͤnkt mich es gut, ſo will ichs ton. 


Merten, der Bauer: 
Du weißt: dein Muhm die iſt geſtorben. 
Du haſt ein groß Erbgut erworben. 
Da begehr wir von dir ein Steur 
uns Nachtbaurn dieſe Faßnacht heur, 
auf daß wir auch genießen dein 
und miteinander froͤhlich ſein, 
deins Gluͤcks auch freuen uns mit dir. 


Kargas ſpricht: 
Ihr duͤrft euch freuen nichts mit mir, 
weil mir Sott geben hat das Gluͤck. 
Ich denk noch wohl an euer Tuͤck. 
Da ich war elend mit den Armen, 
taͤt euer keinr ſich mein erbarmen, 
der mir nur haͤtt ein Suppen geben. 
Ihr ließt mich gar hartſelig leben. 
Sobald ich nimmer Pfenning haͤtt, 
aus euer Gſellſchaft ihr mich taͤt'. 
O wie taͤt mir das Serz erkalten! 
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Des will ich ietzt das mein behalten. 
Mit Schaden bin ich worden witzig. 


Urban, der Bauer, ſpricht: 
Ei Lieber, ſei nicht ſo gar ſpitzig! 
Veracht nicht gar all gut Geſelln 
und tu dich nicht ſo eutriſch ſtelln! 
Einr moͤcht des andern doͤrfen noch. 
Schenk ein paar Guͤlden uns ins Gloch, 
im beſten dein darbei gedenken! 

Kargas, der karg Baur: 

Ich wollt euch nicht ein Haller ſchenken. 
Ihr feid gut Gſelln und bös Kindsvater. 
Im Wirtshaus findt man euch viel ſpaͤter. 
Eur Freundſchaft iſt ſchlemmen und demmen. 
Ihr taͤt es Gott von Fuͤßen nehmen. 
Ich will mein Geld wohl baß anlegen, 
daß ich gut Guͤlt einnehm dargegen. 
Ich gib euch nicht ein Kuhmilz. 

Hans, der Baur, ſpricht: 
Kargas, du biſt ein lauter Filz, 

ein ganz geiziger Nagenranft. 

Dieweil du nicht willt leben ſanft, 
ſo tu an deinen Klauen ſaugen, 


und geh uns nur bald aus den Augen 
und laß uns Nachtbaurn lebn im Saus! 


Kargas geht ab und ſpricht: 
Alde! ſo geh ich heim zu Haus. 
Hans, der Bauer, ſpricht: 


Ich ſagt euch vor, es waͤr umſunſt. 
Wir muͤſſen brauchn ein andre Kunſt. 
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Ich riet, daß wir drei alleſander 

morgen fruͤh kaͤmen nacheinander, 

bald er daheim ausgangen waͤr. 

Ider ihn fragt ſam ohngefaͤhr 

wie er fo bleich und toͤdlich ſaͤch, 

und fragt ihn denn, was ihm gebraͤch. 
So wollt' wir ihn wider ſein Dank 

all drei wohl reden ſchwach und krank. 
Ließ er denn ſeinen Harm ſehen, 

ſo wollt' wirs mit dem Arzt andrehen, 
daß er kaͤm aus der Stadt und ſagt, 
wie ihn ein ſchwere Krankheit plagt, 
daß er zu ſolcher Arzenei 

müßt habn ein Guͤlden oder drei. 
Dasſelbig Geld wollt' wir denn nehmen, 
all drei ſamt unſrem Arzt verſchlemmen. 
So muͤßt' wir mit eim Schalk ihm decken, 
Sein zaͤhes Geld ihm abzuſchrecken. 
Alſo muͤß' wir den Katzen ſtraͤhlen. 


Urban, der Baur: 
Mich duͤnkt, der Rat koͤnn ie nicht fehlen. 
Schau! dort geht gleich der Kargas raus, 
itz eben gleich aus ſeinem Haus. 
Ich will die Sach gleich fahen an. 
Tut ihr zween hintr dem Stadel ſtahn! 


Kargas geht daher. Urban 
geht ihm entgegen und ſpricht: 
Ein guten Morgn geb dir Gott dar! 


Kargas ſpricht: 


Dank dir. Gott geb dir ein gut Jahr! 
Ei, wie ſichſt du mich alſo an? 


Urban fpricht: 
O du biſt nicht der geftrig Mann! 
Mein Kargas, wie biſt du erblichen? 
Dein Farb die iſt dir gar entwichen. 
Ich glaub, dich hab angſtoßn ein Fieber. 


Kargas: 
Bin ich fo bleich? ei Lieber, Lieber, 
mich duͤnkt gleich wohl, mir ſei nicht recht, 
hab ich ie nächten nichtſen zecht. 
Urban, der Bauer, ſpricht: 

Ei, Lieber ſchau, halt zu dir ſelb! 
Du biſt ſehr wieſelfarb und gelb. 

Kargas geht, redt mit ihm ſelbs: 
Was Krankheit muß ich mich beforgen? 


Merten, der ander Bauer, kommt und ſpricht: 
Gott geb dir einen guten Worgen! 
O Rargas, ſag! was fehlt dir hie: 
So kraͤnklich ſah ich dich vor nie. 
Du ſichſt, ſam ſeiſt du halber tot. 


Kargas ſpricht: 
Ach weh, wann kommet mir die Not: 
Urban hat mir auch erſt erzaͤhlt, 
wie ich mich hab ſo gar entſtellt 
nun iſt mir ie ſo gar nicht weh. 
Merten ſpricht: 
Mein Kargas, du mich recht verſteh! 
Dein Wehtag iſt ſo groß da innen, 
daß du ſein ſelbs nicht tuſt entpfinnen. 
Darum pfleg eines Arztes Rat! 
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Hans, der Baur, kommt und fpricht: 
Ein guten Tag! wann her fo fpat? 
Schau, mein Kargas! wie ſichſt fo ſchmal: 
Du biſt entſtellet uͤberall, 
gefarbt wie allverdorben Roſen. 

Was Krankheit hat dich angeſtoßen 
fo gaͤhling? wie, daß du gehſt aus? 
O Lieber, mach dich bald zu Haus, 
eh daß du tuſt ernieder ſinken! 

O wie tut dir dein Atem ſtinken! 
Ei Lieber, eil und kehr heimwaͤrts! 


Kargas greift an die Bruſt und ſpricht: 
Es druckt mich etwas um mein Herz. 
O web mir meines Serzenleid! 
O fuͤhrt mich heim zu Haus all beid! 
Mich duͤnkt, ich woͤll noch ſchwaͤcher wern. 


Hans nimmt ihn und ſpricht: 
Komm her! komm her! von Herzen gern. 


Sie fuͤhren und ſetzen ihn auf ein Seſſel nieder. 
Urban der kommt und ſpricht: 


Schau! das hab ich mir vor wohl dacht, 
uͤberhand nehmen wuͤrd mit Macht 

dein Krankheit. Deckt ihn zu gar warm 
und laßt ihn fahen einen Harm! 

So will ich nein zum Arzet laufen. 


Urban, der Bauer, geht ab. 
So ſpricht der Krank: 


O weicht! laßt mich ein weng verſchnaufen! 
Wie zittern mir mein Süß und Haͤnd! 
Es reißt mich hinten um die Lend. 
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Ich glaub, es ſei der Lendenſtein. 

Mein Weh im Bauch iſt auch nicht klein. 
Es iſt noch wahr, wie jener ſchreib, 

daß Reichtum und geſunder Leib 

gar nicht moͤgen ſein beieinander. 

O wie ſelig ſeid ihr beidſander! 

Habt ihr kein Geld, ſeid ihr doch 12 
Itzt kommt der Men ein Grund. 


Simon, der Arzt, kommt und fpricht: 
Ein guten Tag geb Gott euch allen! 
Was Ungluͤcks iſt dir zugefallen, 

O du toͤdlichkranker Rargas? 


Der Krank ſpricht: 
Herr Doktor, vor meim Haus ich was. 
Ich weiß nicht, was mich hat beruͤhrt; 
haͤttn mich die zween nicht reingefuͤhrt, 
ſo waͤr ich vor dem Haus verdorben, 
vergangen und gaͤhling geſtorben. 
Mir iſt vor großer Angſt gleich warm. 
Secht! hie iſt mein gefangner Harm. 
Daran erlernet mein Krankheit 
und helft mir! es iſt große Feit. 


Der Arzt beſchauet den Brunnen und ſpricht: 


O Rargas, du mein guter Freund, 
dein Brunn gar wunderbar erſcheint. 
Ich muß den Puls auch greifen dir, 
was der für Krankheit zeiget mir. 


Der Arzt begreift den Puls und ſpricht: 
O Kargas, dein Puls zeiget an 
ein Krankheit, die vor haͤtt kein Mann. 
Die darf ich dir nicht wohl anzeigen. 
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Der Kr ank ſpricht: 
O mein Herr, tut mir nichts verſchweigen, 
es fei für Krankheit, was es woͤll! 
Der Arzt ſpricht: 


Wenn ich die Wahrheit ſagen ſoͤll, 
ſo gehſt du ſchwanger mit eim Kind. 


Der Krank ſchlaͤgt fein Hand ob dem Kopf 


zuſamm und ſpricht: 


Ach weh mir! weh! potz Laus, potz Grind! 
O ich der ungluͤckhaftigſt Mann, 

der ich mit einem Kind tu gahn! 

An dem iſt nur ſchuldig mein Weib. 
Darum ſo will ich ihren Leib, 

komm ich vom Kind, ſo rein zerbleuen, 
daß fie ihr Leben ſoll gereuen. 

Ach, wie ſoll ich das Kind gebärn? 

Ich wird ohn Zweifel ſterben wern. 

Ich muß mich vor alln Maͤnnern ſchaͤmen. 
Wo ſoll ich nur ein Gvattern nehmen? 
Es wird ſein keiner geren tan. 

Ich werd der bartfeligeft Mann. 

Mich duͤnket ſchon, mir gſchwell der Leib. 
Ich bin ſchon ein großbauchet Weib. 
Wo ſoll ich nehmn ein Kellnerin, 

weil ſie alſo vertrogen ſin, 

wie alle Weiber von ihn? zeugen? 

Ach wie foll ich mein Kind denn ſaͤugen? 
So hab ich ie darzu kein Bruͤſt. 

Ein Saͤugammen ich haben muͤßt. 

Da iſts auch wohl der Jahrritt; 

niemand kann ſich vertragen mit. 

Ach meines Leids, ach meiner Not! 
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Nuͤtzer wär mir, daß ich läg tot. 
Wie ſteck ich Herzenleids ſo voll! 


Der Arzt ſpricht: 


Ach mein Kargas, gehab dich wohl! 
Ich trug dir allmal ſonder Gunſt. 
Zu Suͤlf ich nehmen will mein Runft 
und will des Kinds abhelfen dir 
ohn alls Geboͤrn; vertrau doch mir, 
daß du darzu ſeiſt nimmer krank! 
Ich will dir machen ein Getrank, 
darmit ſo will ich dich wohl laben. 
Darzu muͤß' wir gut Rheinfall haben 
und ander koͤſtlich Spezerei, 

darzu feiſter Kapaunen drei. 

Daran mußt etlich Unkoſt wenden. 


Der krank Kargas ſpricht: 
Kunſtreicher Arzt, tut das vollenden! 
Nehmt dieſe fuͤnf Guͤlden zun Euch! 
Habt an dem Ausgeben kein Scheuch! 
Wollt Ihr, ſo nehmt ein groͤßre Summ', 
Auf daß ich nur des Kinds abkumm! 
O, erſt will ich den Frauen glauben. 
Das Kind tut mich allr Freud berauben. 
Mir war mein Lebtag nie ſo weh. 
Wahr iſt es, was ich hoͤret eh, 
Gſundheit der edelſt Reichtum waͤr. 
Des auch von Herzen ich begehr, 
weil ich ſein itzt beraubet bin. 


Der Arzt geht von ihm und ſpricht: 


Nun ruh ein Weil! ich geh dahin 
und will das Trank dir zubereiten. 


Merten fpricht: 
Mein Herr, ich will Euch heim beleiten. 


Der Arzt gibt Merten das Geld: 


Seh, Merten! nimm das Geld allein! 
Geh an den Mark und kauf uns ein 
drei Kapaunen, gemaͤſt und feiſt, 
Voͤgel und Fiſch und was du weißt 
Ziemlich zu einer Gaſterei, 

daß ich und darzu ihr all drei 
morgen zu Nacht in meinem Haus 


wollen wohl leben in dem Saus! 


Da woͤll wir Malmaſter zugießen, 

daß wir des Kranken auch genießen. 
Haͤtt wir ihm nicht gemacht den Poſſen, 
ſo haͤtt ſein keiner nicht genoſſen. 

Geh! bring dem Kranken an der Staͤtt, 
daß er trink dieſes gut Klaret! 

Ich will an der Staͤtt nachhin kommen 
und gar geſund machen den Dommen. 


Sie gehen ab. 


Der Krank geht ein an eim Stecken. Merten der 


bringt ihm den Trank: 


Gluͤck zu! hie bring ich dir den Trunk. 
Den trink gar aus! ſein iſt genung. 
Der Arzt bald kommen wird zu dir. 
Verhoff auch, es werd beffer ſchier. 


Der Kr ank trinkt und ſpricht: 


Mich duͤnkt, der Trunk hab mich beweget, 


mein Grimmen haben ſich geleget. 
Es iſt mir wahrlich baß dann vor. 
Da kommt zu mir mein Herr Doktor. 
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Der Arzt kommt, greift ihm den Puls und ſpricht: 


Mein Kargas, ſag! wie ſteht dein Sach: 
Mich duͤnkt, du ſeiſt nit mehr ſo ſchwach. 
Dein Puls ſchlaͤgt recht zu dieſer Stund. 
Du biſt wahrhaft friſch und geſund. 

Steh auf! geh nun hin, wo du willt! 
Dein Krankheit die iſt dir geſtillt. 

Das Kind iſt hin ſamt allem Weh. 

Keins Kinds wirft ſchwanger nimmermeh. 


Der Krank ſteht auf, beut dem Arzt die Hand und 
ſpricht: 


Herr Doktor, Euch ſei Lob und Preis! 
Eursgleichen ich im Land nicht weiß. 
Doch will ich zahlen Euch zu Dank 
Eur koͤſtlich, edel, heilſam Trank, 

Das mich ſo ſchnell machet geſund. 
Des bin ich leicht, friſch, frei und rund, 
als ob ich kein Kind nie haͤtt tragen, 
gleich wie ich war vor dreien Tagen. 
Nun will ich gehn Eur Lob ausſchreien 
mit Euern koͤſtling Arzeneien. 

Bewahr Euch Gott! an dieſer Staͤtt 
geh ich aus meinem Kindelbett. 


Er beut den Nachtbaurn die Saͤnd nacheinander 
und ſpricht: 
Ihr lieben Nachtbaurn, habet Dank, 
daß ihr beiſtundt, weil ich war krank! 
Ich dank euch nachbaͤrlicher Treu. 
Bis Montag werd ich ſtechen Saͤu, 
So muͤßt ihr meiner Wuͤrſcht auch eſſen. 
Eur Treu kann ich euch nicht vergeſſen. 


Der Arzt beſchleußt: 


Ihr Herrn, nehmt hie von uns zu Dank 
das Faßnachtſpiel in einem Schwank! 
Daraus vernehmt drei kurzer Lehr! 

Die erſt: welch Mann zu karg iſt ſehr, 
daß ſeins Guts niemand nießen kann, 
demſelben wird Feind iedermann. 

Wer ihn kann vorteiln und betriegen, 
meint, er tus an eim Seidn erkriegen, 

und iedermann ſpricht, ihm gſchaͤch recht, 
und wird durch fein Kargheit verſchmaͤcht. 
Zum andern: wer das Sein verſchwendt, 
Schlemmens und Praſſens iſt gewoͤhnt, 
derſelb mit Armut wird beladen 

und hat das Gſpoͤtt denn zu dem Schaden. 
Wenn er denn ſein Gſelln an tut gelfen, 
ſo koͤnnen ſie ihn ſelb nicht helfen. 

Zum dritten ſicht man das zuletzt: 

Der Mittelweg noch iſt der beſt. 

Nicht gar zu mild, auch nicht zu karg! 
Wann zu viel ift uberall arg; 

Sonder daß man im Mittel leb 

Zu Notdurft, Nutz und Ehr ausgaͤb 

und allen uͤperfluß vermeid, 

ihn als ein Überbein abf a, 

auf daß daraus kein Unrat wachs, 


wuͤnſcht euch zu guter Nacht Hans Sachs. 
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Der Teufel mit dem 
alten Weib. 
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Die Perfonen, fo in diefem Spiel reden, 
ſeind dieſe: 
Der Mann 
Sein Weib 
Der Teufel 
Die alt Unhold 


Der Mann tritt ein und ſpricht: 


1 gruͤß euch all, ihr Biederleut! 
Verargt mirs nit, und daß ich heut 
zu euch komme, das iſt mein Bitt. 

Es iſt wahrlich ohn Urſach nit; 

ich hätt heint einen ſchweren Traum, 

den ich euch kuͤnnt erzaͤhlen kaum, 

ob einer allhie waͤr entgegen, 

der mir dieſen klar aus taͤt legen 
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und mir zum beſten würd befchieden, 
daß ich kaͤm wiederum zu Frieden. 
Dieweil mag ich nit froͤhlich werden 
weder mit Worten und Gebaͤrden. 


Das Weib kommt und ſpricht: 


Ach lieber Mann, was machſt du binnen? 
Ich ſuchet dich, kunnt dich nit finnen. 
Wie ſichſt du alſo gar betrüber: 

Bitt: ſag mir, was dich darzu uͤbet! 

Hat iemand dir ein Schaden tan? 

Oder ficht dich ſunſt etwas an? 

Sag mirs! ich hilf, ſo ſtark ich mag, 
weil ich all Unmut mit dir trag, 

wie ich dann hab getan bisher. 


Der Mann ſpricht: 
Ich hab gehabt ein Traum ſo ſchwer, 
der hat mich alſo gar entſetzt. 

Das Weib ſpricht: 


Herzlieber Wann, davon du redſt, 
das peinigt mich ſchier alle Nacht, 
daß ich oft heimlich hab gedacht, 


wovon mir ſolch ſchwer Traͤum herkommen, 


der ich ſo viel hab eingenommen 
und allermeiſt, mein Mann, mit dir. 


Der Mann ſpricht: 


So hat erſt heint getraumet mir, 

mein liebes Weib, wie du ohn Laugen 
mir haſt auskratzet meine Augen. 

Als ich erwacht, ich gleich um das 
auf dich warf heimlich einen Haß; 


hab drum hie gfragt die Biederleut, 
was der erſchroͤcklich Traum bedeut. 
Deshalb ich ſo unmutig bin. 


Das Weib ſpricht: 


Herzlieber Wann, laß fahren hin! 
Bekraͤnk dich nichts! ſei Mutes frei! 
Ein Traum iſt nichts dann Fantaſei, 
welches ſich begibt ohngefaͤhr. 

Mir hat auch oft getraumet ſchwer, 
du habſt mir dies und jens getan; 
hat mich doch nie gefochten an. 

Hab dir allmal alls Guts getraut 
und gar nit auf die Traͤum gebaut. 
Darum tu des Traumes vergeſſen! 
Komm heim, laß uns die Suppen eſſen! 
Es hat gleich ietzt dreie geſchlagen. 


Der Mann ſpricht: 


Mein liebes Weib, durch dein An ſagen 
haſt mir geringert mein Unmut. 

Ich vertrau dir auch alles Gut. 
Nichts Arges haſt du mir bewieſen. 
Das ſollt du auch bei mir genießen. 
Und wie wir haben dreißig Jahr 

in Freuden gelebt offenbar, 

daß eins dem andern an keim Ort 

nie geben hat ein boͤſes Wort, 

alſo woͤll' wirs, ob Gott will, treiben, 
dieweil wir leben, einig bleiben, 

wie dann die frommen Ehleut ſoͤllen. 


Das Weib: 
Ja, mein herzlieber Mann, wir woͤllen, 
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ob Gott will, leben in Einigkeit. 
Komm zu der Suppen! es iſt Feit. 


Sie gehen beide ab. 


Der Teufel kommt und ſpricht: 


Ich bin ein Geiſt, der die Fwietracht 
zwiſchen frommen Ehleuten macht. 
Ich hab dieſem Ehvolk dermaßen 
wohl dreißig Jahr einblaſen laſſen 
durch Traum und Gſicht, doch in der Stillen, 
und ſie gereizt zu Widerwillen 

mit mein liſtig Geſpenſt und Luͤgen, 
hab fie doch nie bewegen mügen 

zu Uneinigkeit oder Faͤnk. 

Derhalb ich mich vor Scham bekraͤnk. 
O haͤtt ich iemand zu den Sachen, 
der dieſes Volk kuͤnnt uneins machen! 
Dem wollt ich geben guten Lohn. 


Das alt Weib kommt, loſet 

ſeinen Worten zu, ſpricht: 
Ich bin, die dieſe Kunſt wohl kann. 
Ich mach durch meine Liſt und Raͤnk 
zwiſchen dem Ehvolk ein Gezaͤnk, 
ſie ſeind ſo einig als ſie woͤllen, 
daß ſie einander ſchlagen ſoͤllen 
noch den Tag bei ſcheinender Sonnen. 


Der Teufel: 
Wann du das endſt, ſo haſt gewunnen. 


Das alt Weib: 
Was: 
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Der Teufel: 
Das, daß ich dann will dein Freund ſein. 


Das alt Weib: 
Ei nun, bin ich doch vorhin dein! 
Was willt mir aber ſchenken mehr: 
Der Teufel: 


Mit einer Schenk ich dich verehr, 
naͤmlich ein ſchoͤn neues Paar Schuch. 
Darum fachs an und es verſuch 

und brauch all dein Argliſt und Tuͤck! 
Ich fahr dahin und wuͤnſch dir Gluͤck. 


Der Teufel faͤhrt aus. Das Weib kommt. 


Die alt Hex ſpricht: 
Wann her, herzliebe KTachbäurin? 
Mit Euch ich auch betruͤbet bin. 
Ei, ei, wer ſoll trauen eim Mann? 
Das Weib ſpricht: 
Ei, liebe Nachtboͤurin, ſagt an! 
Warum betrübt Ihr Euch um mich? 
Die alt Unhold: 
Ach, wißt Ihrs nit, ſo ſchweig auch ich. 
Ihr ſollts ie ſelber wiſſen billig. 
Das Weib: 
Mein Nachbaͤurin, ſeid fo gutwillig! 
Was Ihr dann wißt, zeigt mir es an! 
Die alt Hex ſpricht: 
Ach, wißt Ihr nicht, daß Euer Mann 
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ſich an fein Gvattern hat gehenkt, 
ihr neulich ſieben Taler gſchenkt 
zur Steur an ihrer grünen Schauben? 


Das Weib: 


Ja wohl, das kann ich ie nicht glauben. 
Ich weiß: ich hab ein frommen Mann. 


Die alt Unhold: 


Den Schalk er gar wohl decken kann. 
Ich weiß den Grund; es iſt alſo, 
dann ich hab ihn ſelber alldo 
bei ihr in ſolcher Gſtalt ergriffen, 
da wollt ich haben aufgepfiffen. 
Ein Gſchenk verhieß er mir zu Lohn, 
daß ich nichts ſollt ſagen darvon. 
Tus doch im beſten Euch anzeigen. | 
Doch bitt ich Euch, Ihr wöller ſchweigen, 
daß mir kein Ungluͤck daraus komm. 


Das Weib kratzt ſich im Kopf und ſpricht: 


Ach, iſt mein Mann dann alſo fromm? 
Daß ihn Bock ſchaͤnd an Seel und Leib! 
Er ſoll an mir nicht han ein Weib, 
ſonder ein Teufel, weil ich leb! 

Daß ihm Gott die Franzoſen gaͤb! 

Will heim gehen den Schelmen ſuchen. 
Find ich ihn, ſo will ich ihm fluchen 

und ihn ein Hurenjaͤger ſchelten, 

und ſoll es mir mein Leben gelten. 


Das Weib lauft aus und ſchlaͤͤgt die Tür 
ungeſtuͤm ein. 
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Die alt Breckin redt wider fich felbft: 


Das Feur hab ich halb aufgeblafen. 
Nun will ich weiter nit nachlaffen, 
bis daß der ander Teil auch brinn. 
Alſo ich mein Paar Schuch gewinn. 


Der Mann tritt ein und ſpricht: 
Schaut, Nachbaͤurin! was tut Ihr binnen? 


Die alt Breckin: 


Ich tu Euch gleich eben recht finnen, 
haͤtt Euch langſt geren angeredt, 
wann Ihr mir nichts verargen taͤt. 


Der Mann: 


Mein Nachbaͤurin, ſagt, was Ihr wollt! 
In Arg Ihrs nicht entgelten ſollt. 


Die alt Hex ſpricht: 


Ach lieber Nachbaur, tus nit geren. 

Ich kann ſein doch auch nicht entbehren, 
ſonder ich muß Euch treulich warnen 
vor Eures Weibs Stricken und Garnen, 
wann ſie hat endlich ie im Sinn, 

ſie woͤll Euch laſſen richten hin. 


Der Mann: 


O Nachbaͤurin, das iſt nicht wahr. 

Ich hab ſie nun ins dreißigſt Jahr, 

hab ſie nie gſpuͤrt an keinem Ort 

untreulich mit Werken und Wort. 

Ich hab ein frummes Biederweib, 

vertrau ihr mein Ehr, Gut und Leib. 

Drum ſchweigt nur ſtill mit dieſen Schwaͤnken! 
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Die alt Wettermacherin: 
Nachbaur, das tät ich vor bedenken, 
daß Ihr mir nicht gelauben wuͤrdt. 
Doch mir zu ſchweigen nicht gebuͤhrt, 
weil Euer Frau um Hilf und Rat 
mich ſelber angeſuchet hat, 
wie man ſoll einem Mann vergeben. 
Darum fuͤrſehet Euch nur eben, 


daß Ihr nicht kommt in groß Ungluͤck! 


Der Mann: 


Ach, wer hätt? traut der boͤſen Stuck 
von meim vermaledeiten Weib? 

Ich will deshalben ihren Leib 
reißen, martern und übel bleuen, 

daß ſie ihr Leben muß gereuen. 

Pos Marter, was ſoll einer ſagen: 
Hat fie den Tuck bei ihr getragen 
und den verborgen alſo ger? 

Jetzt merk ich: es iſt gwißlich wahr; 
dann als fie ietzt für mich tät gahn, 
ſach ſie mich alſo tuͤckiſch an; 

und als ich wollt reden mit ihr, 

da ſchnurrt ſie trutzig hin von mir. 


Ich merkt, fie haͤtt' ein Laun auf mich. 


Nun, ich bedank mich fleißiglich 

Eur treuen Warnung auf den Tag. 

Ich wills vergelten, wo ich mag. 

Ich will heim zu meim fallend Übel, 

will fie reißen fo marteruͤbel, 

5 ſollt ich kommen auf ein Kad. 
Der Teufel ſchlag zu, nimmt ſie Schad. 


Der Wann geht aus und ſchlaͤgt die Stubntuͤr 


ungeſtuͤm zu. 
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Die alt Wettermacerin: 
Ich hoff: das Feur ſoll auch angehn, 
die Schuch werden mir noch zuſtehn. 


Der Teufel kommt und ſpricht: 
Dein Kunſt iſt gerecht en 

Wie brummt das Weib um in dem Haus! 
Lang ich ihr zugehoͤret hab, 

lauft ein Stieg auf, die ander ab 

und ſchnurret im Haus bin und für, 
ſchlaͤgt ungſtuͤm zu Kalter und Tür. 

Wie wird es heint werden ein Strauß, 
wann nun der Mann kommet zu Haus, 
den ich ietzt heimwaͤrts ſahe laufen, 
erblichen und vor Foren ſchnaufen! 

Ich muß gehn ſchauen den Scharmuͤtzel. 


Der Teufel lauft ab, die alte Hur ſchreiet nach: 
Gib her mein Lohn! ich trau dir luͤtzel. 
Ob du mir gleich fahreſt darvon, 
ich dich bald wieder bringen kann. 


Die Alte macht einen Kreis um ſich herum, 
beſchwoͤrt den Teufel und ſpricht: 
Ich gebeut dir, du boͤſer Geiſt, 
bei deinem Namen, wie du heißt, 
woͤllſt kommen beim hoͤlliſchen Fluch, 
mir bringen mein verdiente Schuch, 
zum erſten, andren, dritten Wal! 
Komm und mich meiner Schuld bezahl! 


Der Teufel kommt und traͤgt die Schuch an 
eim geſchaͤlten Stab über die Achſel, ſpricht: 
Ei, wie haſt mich, du alte Stut, 
zerſtoͤrt von meinem guten Mut! 
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Wie hat das Ehvolk gmacht ein Haufen 
mit reißen, zerren, ſchlagen, raufen, 

daß die Haar in der Stub umfliegen! 
Ein iedes taͤt ein Weil obliegen. 

Wie bat fie den Mann tun zerkratzen, 
als haben ihm geſtraͤhlt die Katzen! 
Wie hats ihn zerkraͤllt und zerriſſen. 
Und hat ihm auch ein Ohr abbiſſen! 
Wie hats ihm dann fein Bart erzauft! 
Er hat ihr mit eim Pruͤgel glauſt, 

daß ſ' um die Augn iſt blau und ſchwarz. 
Ich hoff, er laß noch nicht vom Hatz, 
ſo wird ſie auch noch nit ablaſſen. 

Es blut' ihn' beiden Mund und Naſen. 
Sobald der Lerman hat angfangen, 
ſeind Baͤnk und Stuͤhl zu Boden gangen 
und war ein ſolch ungſtuͤmer Strauß, 
daß ſich erſchuͤtt' das ganze Haus. 
Zuloffen die Nachbaurn der Naͤhen, 
haͤtten desgleich vor nie geſehen 

von ihn', kamen zur Stubentuͤr. 

Ich ſtieß heimlich den Riegel fuͤr, 

auf daß nur keiner hinein kaͤm 

und Fried von dieſem Ehvolk naͤhm. 
Sogleich der Scherz am beſten was, 
bannſt du mich her. O Liebe, laß 

mich wieder fahren hin behend, 

wie's mit ihn wöll nehmen ein End! 
Ich will bald zu dir kommen wieder. 


Die alt Breckin: 


Leg nur die Schuch all hieher nieder, 
und fahr du hin an lichten Galgen! 
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Der Teufel: 
Ich darf mit dir ja gar nicht balgen; 
du biſt mir viel zu herb und boͤs. 
Darum ich mich hie von dir loͤs. 
Bleib du in deinem Kreis allein! 
Die Schuch will ich dir langen nein 
an dieſem langen haͤslin Stab, 
den ich vorhin geſchaͤlet hab, 
auf daß ich ſicher ſei vor dir. 


Das alt Weib: 
Warum ſchaͤlſt du den Stab vor mir? 


Der Teufel: 


Wann der Stab ungeſchaͤlet wär, 

ſo moͤchtſt du zu mir kriechen her 
zwiſchen dem Holze und der Rinden 
und mich alsdann fahen und binden, 
dann ſolcher alter Weiber drei 

fingen im Feld den Teufel frei. 

Ich foͤrcht dein Betrug und Argliſt, 
weil du tauſendmal aͤrger biſt, 

dann ich, der Teufel aus der Hell. 
Darum ich billig dich beſtell, 

daß du ſeiſt des Teufels Jaghund. 
Was ich in dreißig Jahrn nie kunnt 
zuwegen bringen, den Swietracht 

haſt du in eim Tag zwegen bracht, 
das frumm Ehvolk zu Hader zwungen 
mit deinr verlognen giftig Fungen. 
Du alte Jaubrin und Unhuld, 

du haͤttſt das Feur langeſt verſchuld, 
iedoch darf ich dein etwan mehr. 
Nimm hin die Schuch, ich dich verehr! 
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Kommft du mir in die Hell geladen, 

fo ſollt du defto wärmer baden 

mit deinesgleichen Schwedergreten, 

die frommen Leuten uͤbel reden, 

ſie hinterruͤcks zuſammen knuͤpfen 

und heben ſich dann aus der Truͤpfen, 

laſſens darnach im Lotter kleben. 

Nimm hin dein Schuch! quittier mich eben! 


Er reicht ihr die Schuch ab dem Stab in Kreis 
und ſtellt ſich fluͤchtig. 


Die alt Sex ſpricht: 
Wie reckſt die Schuch fo weit von mir? 


Der Teufel ſpricht: 
Ja, ich foͤrcht mich ſo hart vor dir. 
Ich bin ein einiger Satan, 
du haſt ein ganze Legion 
Teufel, ſo dir all wohnen bei 
mit argen Liſten allerlei. 
Die Fiſch im Meer, Vögel im Flug 
unſicher ſind vor deim Betrug. 
Gib Urlaub mir und daß ich fahr! 
Mir ſtehn gen Berg all meine Haar 
vor deim giftigen, boͤſen Maul. 


Die Alt zuckt ihm die Schuch vom Stab, ſchlaͤgt 
mit der Gabel auf ihn und ſchreit: 
So wehr dich mein und ſei nit faul! 
Seh, ſeh, nimm hin und hab dir das! 
Kommft wieder, fo miß ich dir baß. 
Sie ſchlaͤgt den Teufel zur Tuͤr hinaus, 
laufen alſo alle beide darvon. 
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Der Mann tritt ein, zerkratzt, mit ſtrobletem Haar 
und Bart, beſchleußt das Spiel und ſpricht: 

Secht zu, ihr ehrbarn Biederleut! 

Mir hat umbſunſt nit traumet heut, 

mein Frau hab mir mein Augn auskratzt; 

iſt auch alſo auf mich geplatzt, 

wiewohls nit iſt des Traumes Schuld. 

Wo iſt die haͤutig alt Unhuld, 

daß ich fie taͤt mit Süßen treten? 

Die hat mit ihren falſchen Raͤten 

mein frummes Weib mir abgericht, 

mich hinter ihr ſo hart verpicht, 

ſam ich ein großer Buhler ſei, 

mit Luͤgen auch anzeigt darbei, 

geſagt, mein Frau wollt mir vergeben. 

Hat mich entruͤſtet auch darneben, 

daß ich und mein Frau alle beid 

entzundt wurden in Haß und Weid 

und auch einander übel ſchlugen, 

bei den Haarn einander umzugen. 

Das Zeichen ſicht man mir wohl an, 

daß ich der Schlacht nicht laugnen kann. 

Dies alls hat angricht an den Orten 

die Alt mit ganz verlognen Worten. 

Drum ſchauet mich an all ingmein 

und laßt mich euch ein Spiegel ſein 

ſamt meiner frumm ehlichen Frauen! 

Tut keinem boͤſen Maul vertrauen, 

welchs die Leut verleugt hinterruͤck 

durch ſchmeichlete, argliſtig Tuͤck, 

tut ihnen auch kein Glauben geben! 

Sondern erfahrt euch wohl und eben, 

obs ſei erlogen oder wahr. 

Niemand ſo ungeſtuͤme fahr 
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auf bloße Wort fo grimm und gaͤch, 
daß ihm nicht auch wie mir geſchaͤch, 
daß zum Schaden ihm Spott erwachs! 


Ein gute Nacht wuͤnſcht euch Hans Sachs. 
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Der gſtohlen Faß 
nachthohn. 


Die Perſonen in das Spiel: 


Heinz Toͤtſch, 
Hermann Grampas, 
Martſch, 

Schleckmetz, 


| zween Bauren 


| zwo Baͤurinn 


Heinz Toͤtſch, der Baur, tritt ein und ſpricht: 


IN guten Abend, ihr zarten Herren! 

Ich muß hie ſuchen in der Ferren 
Den Hermann Grampas da in dorn, 
ich hab naͤcht mein Hahnen verlorn. 
Nun hat mein Nachbaur ſolches Haus, 
was man im ganzen Dorf durchaus 
verleuret, das findt man darinnen. 
Des kann ich mich nit anderſt bſinnen, 
er werd auch wiſſen von meim Hahn. 
Dort kommt erz will ihn reden an. 
Mich duͤnket, er werd ob mir rot. 


Bermann Grampas kommt und ſpricht: 
Mein lieber Nachbar, gruͤß dich Gott! 

Mein Nachbar, wie ſichſt du ſo ſaur, 

ſam hab dirs Korn zerſchlagn der Schaur 
oder ſei dir der Wein erfroren! 


Heinz Toͤtſch ſpricht: 
Hermann ich hab mein Hahn verloren 
naͤchten ſpat, meinen ſchwarzen Hahn, 
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den mein Frau nierget finden kann, 
iſt nächten nicht bei mir aufgſeſſen. 
Wo er iſt, kann ich nicht ermeſſen. 
Sag, Lieber, weißt du nichts darum: 


Hermann Grampas: 
Wie: haͤltſt du mich dann für unfrumm: 
Bei meinem Eid kann ich wohl jehen, 
daß ich dein Hahn nie hab geſehen. 
Meinft du, ich ſollt dir dein Hahn ſtehlen: 


Heinz Toͤtſch: 
Nein, doch ich will dir nit verhehlen, 
mein Martſch tut auf ihr Wahrheit jehen, 
ſie hab mit ihren Augen gſehen 
mein Hahnen fliegen in dein Haus, 
aber nicht wieder kommen draus. 
Drum gebet mir mein Hahnen wieder! 


Hermann Grampas: 


Ja, ich bin frumm und ehrenbieder. 
Und wär dein Hahn wert einer Kuh, 
wollt dir ihn wieder ſtellen zu, 

iſt er anderſt in meinem Haus. 

Jedoch mach nicht viel Teding draus! 
Wir haben ſunſt ein boͤs Geſchrei. 
Wann wir eins tun, ſaget man zwei. 
Und wollt mein Frau verhehlen mir 
dein Hahn, ich wollt mit Faͤuſten ihr 
fuͤrwahr den Balg tapfer erfnüllen, 
daß fie zween Tag daran muͤß ruͤllen. 
Ich will's gehn fragen; wart da mein! 


Hermann Grampas geht aus. 
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Heinz Toͤtſch ſpricht: 
Geh hin! An dieſen Worten dein 
duͤnkt mich, du gibſt dich wohl halb ſchuldig; 
du wirſt ſonſt nicht ſein ſo geduldig. 
Mich duͤnkt, mein Hahn ſich finden wer. 
Was bringt mein Alte für neu Mär? 


Die Martſch, ſein Frau, kommt und ſpricht: 
Ach, lieber Heinz, ſoll ich nit klagen: 
Der Wahrſager tut mir wahrſagen, 
unſer Hahn ſei worden gefreſſen 
vom Nachbauren, bei uns geſeſſen, 
derſelb hab einen falben Bart 
und ſei von Natur Rabenart; 
zum Wahrzeichen werden wir hinten 
auf ſeim Miſt des Hahn Federn finden. 
Nun wußt ich wahrlichen ſunſt kein, 
es muͤßt nur Hermann Grampas ſein. 
Darum ſo red ihn darum an! 


Heinz Toͤtſch: 
Mein Alte, ich hab es ſchon tan. 
Er aber ſaget darzu nein, 
ſchwoͤret auch darfuͤr Stein und Bein, 
er hab unſern Hahn nie geſehen. 


Die Martſch: 
Ja, willt dich kehren an ſein Jehen, 
ſo ſchwoͤrt er dir's ja aus den Augen. 
Sein beſtes iſt ſchwoͤren und laugen. 
Auf ſeine Wort iſt nichts zu bauen. 


Heinz Toͤt ſch: 
Er lauft heim, will fragen ſein Frauen. 
Hat ſie ihn, ſo wird er uns wieder. 
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Martſch fpricht: 
Ja, mein Heinz, ſitz ein Weile nieder, 
daß unſer Hahn uns wieder wer. 
Sein Weib iſt noch aͤrger, dann er. 
Meinſt nit? Stehlen und wiedergeben, 
ſpricht man, es ſei ein hartes Leben. 
Du haſt den Hahn das letzt Mal gſehen. 
Hoͤrſt, was der Wahrſager tät jehen, 
er ſei gefreſſen, helf kein Fluchen: 
Komm! Woͤllen des Hahn Federn ſuchen. 
Finden wir ſie, woͤllen wir weger 
beide verklagen vor dem Pfleger. 
Muͤſſen uns den Hahn gnug bezahlen. 


Heinz Toͤtſch: 
Du tuſt auch ietzt, wie zu viel Malen; 
dir iſt auch wohl mit Fank und Hader. 
Von's Hahn wegen — ſamer potz Ader! — 
Will ich ie fuͤr den Pfleger nit. 


Die Martſch: 
Ja, daß ſchuͤtte dich der Jahrritt! 
Du biſt ein liederlicher Mann. 
Und wann ich auch alſo haͤtt tan, 
woͤr unſer Katz das beſte Viech. 
Willt nicht gehn, ſo geh aber ich 
und will das loſ' Geſind verklagen. 


Heinz Toͤtſch: 
So will ich dir dein Maul zerſchlagen. 
Bleib da! Soͤrſt nit? bleib, Alte! bleib! 
Schau einer zu dem boͤſen Weib! 


Sie lauft hinaus, der Baur lauft ihr nach. 
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Hermann Grampas kommt, redt mit ihm felbft 
und fpricht: 

Ach, wie ift die Welt fo untreu! 

Wiewohl es heuer iſt nicht neu. 

Wo ſich ein arm Gſell gern wollt naͤhren, 

es waͤr gleich ſunſt oder mit Ehren, — 

man kanns nit alls mit Ehren gwinnen — 

beſchert Gott eim was und tut finnen, 

will man, er ſoll es wiedergeben, 

wie mir hie tut mein Nachbar eben 

mit ſeinem Hahn, der an mein Tennen 

flog ungebeten zu mein Hennen, 

fraß ihn’ auf Korn und ander Frucht. 

Den hab ich gſtraft um ſein Unzucht, 

ihn gwuͤrgt und in ein Hafen gſteckt; 

er hat uns eben wohlgeſchmeckt. 

Ich wollt, ich haͤtt der Hahn noch einen. 

Wollt ihm die Sachen wohl verneinen, 

er ſagt darzu gleich, was er woͤll, 

der Hahn ihm nicht mehr werden ſoͤll. 

Das letzt Mal hat gekraͤhet er. 

Was will mein Frau? Die lauft daher. 


Die Schleckmetz, ſein Weib, kommt und ſpricht: 

O Hermann, boͤs Maͤr uͤberaus! 

Der Scherg iſt kommen uns zu Haus, 

hat uns geboten und geſagt, 

vor dem Pfleger ſeind wir verklagt 

vons Toͤtſchen Weib um ihren Hahn. 

Ach, haͤtt wir ihn nur fliegen lan, 

ihn laſſen haben den Jahrritten! 
Hermann Grampas: 

Du haſt ihm den Kragn abgeſchnitten! 

Dein gnaͤſchigs Maul bringt uns darzu. 
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Schleckmetz fpricht: 


Haft doch darzu geholfen du! 

Da er im Haus flog hin und wider, 
ſchlugſt du ihn mit eim Beſen nieder. 
Jetzund willt mir geben die Schuld. 


Hermann Grampas: 


Schweig, Alte! hab ein klein Geduld! 
Woͤllen uns des Toͤtſchen wohl wehren. 
Das Luͤgen darf uns niemand lehren. 
Ich will ſchwoͤrn, hab ihn nie geſehen, 
ſo magſt du auch wohl alſo jehen, 

mein aber den Rönig von Frankreich. 
So ſchwoͤrn wir beide alle gleich. 
Meint der Pfleger, es ſei der Hahn. 


Schleckmetz: 


Ja, bei dem bleib es, lieber Mann! 

Bekenn nichts! Bewahr unſer Ehr! 

Dann dieſer Stuͤcklein ſeind noch mehr. 
Taͤt man uns mit dem Hahn ertappen, 

der Turn ſollt wohl nach uns aufſchnappen 
und mir beide Ohren abreißen. 


Hermann Grampas: 
Ei, koͤnnen ſie's doch nicht beweiſen. 
Darum befleiß aller Liſt dich! 


Die Schleck metz: 


Ja, kommt etwan die Martſch an mich, 
mach ich mich gegen ihr demuͤtig. 

Wo ich's nicht mit kann machen guͤtig, 
ſo will ich mich dann unnuͤtz machen, 
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kein gut Wort geben in den Sachen. 
Sagt ſie, ihr Hahn ſei zu uns gflogen, 
ſo antwort ich, es ſei erlogen. 

Mein Nein iſt ſo viel als ihr Ja. 


Hermann Grampas: 


Bleib auf der Meinung und harr da! 
Ich will hin auf den Kirchtag gehn 
und zu den andern Bauren ſtehn 
auch horchen, was man ſaget an 
von's Heinz Toͤtſchen verloren Hahn. 


Hermann Grampas geht aus. 


Sein We ib ſpricht: 
Geh hin! Da will ich warten dein, 
foͤrcht mich vor der Martſchen allein. 
Die hat ſunſt ein Saͤklein auf mich, 
dieweil ihr Heinz Toͤtſch und auch ich 
waren mit einander im Gſchrei. 
Potz, da kommet gleich das gſchlacht Ei! 


Die Martſch kommt und ſpricht: 
Siehe! Stehſt du da, du Schleckmaul, 
du boͤſes Tier, gfraͤßig und faul! 
Warum haſt du mein Hahn gefreſſen: 


Schleckmetz ſpricht: 
Nun bin ich ie daheim gefeffen, 
mein Hermann und mein Gſind darbei, 
nichts geſſen, dann ein Heidelbrei 
und darzu auch ein blaue Millich. 
Darum beſchuldigſt mich unbillig. | 
Du magſt wohl all mein Gſind drum fragen. 
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Wartſch ſpricht: 
Ihr ſeid all uͤber ein Leiſt gſchlagen. 
Es iſt das Viech gleich wie der Stall 
zwiſchen euch allen überall; 
dein Haus iſt wie ein Rabenneft. 
Der Ding ich viel zu ſagen weßt, 
ſo in deinem Haus ſeind geſchehen. 


Schleck metz ſpricht: 
Mein Martſch, wie magſt du mich fo ſchmaͤhen? 
Nun laß ich mir's alſo ſaur werden. 
Hab ich nit viel Glucks hie auf Erden, 
daß ich mich hartſeliglich naͤhr, 
ſo hab ich dannoch lieb mein Ehr, 
daß ich niemand nichts ſtehlen will. 


Martſch ſpricht: 
Laugen nur nit und ſchweig ſtockſtill! 
Gib her ſechs Groſchen, lauf darvon! 
So iſt bezahlet mir mein Hahn. 
Alſo hat's der Pfleger geſchafft. 


Schleck metz ſpricht: 
Sag! Wer hat mich alſo verklafft, 
daß ich dein Hahn foll han gefreſſen: 
Sag an! Wer iſt doch fo vermeffen? 
Martſch ſpricht: 
Das hat unſer Wahrſager tan. 


Schleckmetz ſpricht: 


Daß geh ihn die Druͤſ' ins Maul an! 
Er leugt mich an da, der Unflat. 
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Martſch zeigt ihr die Federn und fpricht: 
Er hat mit anzeigt wahre Tat. 
Schau! Ich hab auf deim Miſt dort unten 


meins ſchwarzen Hahnen Federn funden. 
Deine Wort ſollen mich nicht triegen. 


Schleckmetz ſpricht: 
Taͤt er mich fert nit auch verliegen, 
wie ich dir hätt zu Nacht verhohlen 
den Flachs aus deiner Roͤſt geſtohlen: 
Und wahrlich bin ich ehrenwert; 
ſo iſt in meim Haus heur noch fert 
kein Reiften Flachs noch nie nit kommen. 


Martſch ſpricht: 
Wo haſt ſo viel Haustuchs genommen: 


Schleckmetz ſpricht: 
Ja, das hat mir mein Mutter geben. 


Martſch ſpricht: 
Tut ſie doch ſelbs armſelig leben, 
daß ſie ſchier gar fudnacket geht! 
Ja, wann ſie uͤbrig Haustuch haͤtt, 
ſie ging nit wie ein Bettelfrau. 


Schleckmetz ſpricht: 


Potz Leichnam, ſchaue zu, Baur! ſchau! 
Ich denk wohl, der Unfall ritt dich, 

daß du haͤttſt ſo wenig als ich. 

Hat dich der Teufel reich gemacht, 

ſo will ich auch ſein unveracht 

von dir. Biſt du reich, ſo bleib reich! 
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Martſch fpricht: 


Wen du reich ſein, ſo mußt mir gleich 
mit Arbeit anhalten und ſparen 
und nit alls durch den Ars lan fahren. 


Schleckmetz ſpricht: 
Liebe, was kiffſt du dich darum: 


Hermann Grampas kommt und ſpricht: 
Was habt ihr fuͤr ein Murren drum, 
daß ihr ſo gen einander ſchreit, 
als ob ihr beid unſinnig feid? 
Was habt ihr miteinander z' tan: 


Die Schleckmetz: 
Nun hoͤr du zu, mein lieber Mann! 
Ich mein, die Martſch ſei worden bſeſſen, 
zeiht uns, wir han ihn naͤchten gfreſſen 
ihren Hahn, der ſei zu uns gflogen. 
Nun weißt du, daß es iſt erlogen. 


Hermann Grampas: 


Martſch, ſagſt, wir hon gfreſſen dein Hahn? 


Mar tſch zeigt den Sack mit den Federn 
und ſpricht: 
Ja, da ſchau die Federn darvon, 
die ich auf deinem Miſt taͤt finnen. 


Hermann Gram pas: 
Es ſoll dir all dein Gut zerrinnen, 
eh du auf uns braͤchtſt dieſes Stuͤck! 
Schweig ſtill! hab dir alles Ungluͤck, 
eh daß ich dir und deinem Mann 
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auf dein Stadl fe ein roten Hahn! 
Drum halt dein Maul! das rat ich dir. 


Martſch ſpricht: 
Wie: wollſt du darzu dreuen mir: 
Das will ich da dem Pfleger klagen. 


Hermann Grampas zuckt die Fauſt und ſpricht: 
Ich will dir da dein Kopf zerſchlagen. 


Martſch ſpricht: 
Ich beut dir's recht, du grober Loͤtſch! 


Heinz Toͤtſch kommt, ſo ſpricht die Schleckmetz: 


Schau! da kommt mein Nachbaur Heinz Toͤtſch. 
Ach, lieber Nachbaur, red darzu, 

daß die Sach komm zu guter Ruh 

von deins verlornen Hahnen wegen! 


Martſch ſpricht: 


Man muß mich aber auch drum fraͤgen 
und mir vor zaͤhln den Hahnen mein. 


Heinz Toͤtſch: 
Wir woͤllen die Sach gut lan ſein 
und nit mehr nach dem Hahnen fragen. 
Ihn haͤtt der Schelm ohn das erſchlagen, 
habt den Hahn gfreſſen oder nit. 


Die Martſch: 


Ei, das vergelt dir der Jahrritt! 
Vergib das Dein und nit das Mein! 
Mußt du fo bald gutwillig fein? 
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Heinz Toͤtſch: 
Ei, ſie war mir auch oft gutwillig. 
Des laß ich's jetzt genießen billig. 
Nichts haſt uns einzureden du. 
Martſch ſpricht: 
Ja, ja, da ſchlag der Teufel zu! 
Das hab ich wohl gemerkt vorlangſt. 
Schleckmetz ſpricht: 
Pos Leichnam, Siren und potz Angſt, 
ich bin als gut als deiner zwu. 
Saft auch nicht lang gehalten zu. 
Martſch: 
Mit wem: 


Schleckmetz: 
Mit dem 
unſerm ſchoͤnen, jungen Kaplan. 


Martſch ſpricht: 
Du ſchnoͤder Balg, du leugſt mich an; 
ich ſollt dir zerreißen dein Haut. 


Heinz Toͤtſch ſpricht: 
Alte, das haͤtt ich dir nicht traut, 
daß du mir haͤttſt ein ſolches tan. 
Martſch ſpricht: 
Glaub ihr nur nicht, mein lieber Mann! 
Sie laßt niemand kein Ehren nicht. 
Iſt ſelbſt an Haut und Haar entwicht, 
vernaſcht, verrucht und gar ſtudfaul. 
Schleckmetz zuckt die Fauſt und ſpricht: 
Schweig! Ich ſchlag dich in dein boͤs Maul. 
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Martſch ſpricht: 
Wen? mich: 
Schleckmetz: 
Ja, dich. 
Martſch ſpricht: 
Wollſt du mir meinen Sahnen freſſen, 


und mir's darzu mit Faͤuſten meſſen, 
und mich darzu an Ehren ſchmaͤhen: 


Hermann „„ ſtoßt ſie e 
und ſpricht: 

Ei, das iſt in eim Joren gſchehen. 
Sie hat es nicht alſo gemeint. | 
Du aber biſt fo zornig heint. 
Mein Martſch, laß es alſo gut fein! 

Martſch ſpricht: 
So zahl mir vor den Hahnen mein! 
Oder du mußt mir in den Turn. 

Schleckmetz ſpricht: 


Fahl deiner Mutter ihn, der Hurn. 
Dein Hahn war gar duͤrr, zaͤch und alt, 
er wär mit dreien Hellern zahlt. 

Was reißt dann alſo unnuͤtz Zoten? 


Mar tſch ſpricht: 
Wollſt mein erſt zu meim Schaden fpotten? 
Ich wollt ſchier noch ein Hahn dran wagen 
und dir die Federn ins Maul ſchlagen. 
Schleckmetz ſpricht: 
Schlag her und hab dir die Saͤuſucht! 
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Martſch ſpricht: 
So wehr dich mein, du faule Schlucht! 


Sie ſchlagen einander. Heinz Toͤtſch wehrt 
ihnen beiden und ſpricht: 


Was ſoll das fein! Pos Leichnamangſt, 
ich hab mir wohl gedacht vorlangſt, 
ihr wuͤrdt den Hahn mit Faͤuſten teilen. 


Hermann Gram pas ſpricht: 


Laß ſie nur miteinander geilen. 

Wir woͤllen gute Tachbaurn fein 

und miteinander gehn zum Wein, 

uns nit einlegen mit den Weiben. 

Tu das Unziefer aushin treiben! 

Wir muͤſſen uns all beid ihr?’ ſchaͤmen. 
Ich will von Leuten Urlaub nehmen. 


Heinz Toͤtſch treibt die Weiber vor ihm hinaus 
und Hermann Grampas beſchleußt das Spiel 


und ſpricht: 


Ihr ehrbarn Herrn, es iſt unſr Bitt, 

ihr woͤllent uns verargen nit, 

ob wir hie hon einander gſcholten, 

boͤſe Wort mit boͤſen vergolten, 

einander etlich Ding geziegen. 

Doch haben wir das Groͤbſt verſchwiegen, 
damit wir all blieben bei Ehren, 
Faßnacht beieinander verzehren 

mit Freuden und mit guten Schwanken, 
des Hahnen nimmermehr gedenken, 

daß weiter kein Zank draus erwachs. 

Ein gute Nacht wuͤnſcht euch Sans Sachs. 
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Der fahrend Schüler 


im Paradeis. 
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Die Baͤurin 
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da noch lebet mein erſter Mann, 
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den ich ie länger lieb gewann, 
dergleich er mich auch wiederum, 
wann er war einfältig und frumm. 
Mit ihm iſt all mein Freud geſtorben, 
wiewohl mich hat ein andr erworben. 
Der iſt meim erſten gar ungleich, 

er iſt karg und will werden reich, 

er kratzt und ſpart zuſamm das Gut, 
hab bei ihm weder Freud noch Mut. 
Gott gnad noch meinem Mann, dem alten, 
der mich viel freundlicher tät halten; 
kunnt ich ihm etwas Guts noch tan, 
ich wollt mich halt nit ſaumen dran. 


Der fahrend Schuͤler gehet ein und ſpricht: 


Ach liebe Mutter, ich kumm herein, 
bitt, laß mich dir befohlen ſein, 
mit deiner milden Hand und Gab; 
wann ich gar viel der Kuͤnſte hab, 
die ich in Buͤchern hab geleſen. 
Ich bin in Venusberg geweſen, 

da hab ich gſehen manchen Buhler; 
wiß, ich bin ein fahrender Schuler 
und fahr im Lande her und hin. 
Von Paris ich erſt kummen bin 
itzund etwa vor dreien Tagen. 


Die Baͤurin ſpricht: 
Secht, lieber Herr, was hör ich ſagen, 
kummt Ihr her aus dem Parsdeis? 
Ein Ding ich fragen muß mit Fleiß, 
habt Ihr mein Mann nicht drin gefeben? 
Der iſt geſtorben in der Naͤhen, 
doch faſt vor einem ganzen Jahr, 
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der fo frumm und einfältig war; 
ich hoff ie, er fei drein gefahren. 


Der fahrend Schuͤler ſpricht: 


Der Seel ſo viel darinnen waren; 
mein Frau, ſagt, was hat Euer Mann 
für Kleider mit ihm gfuͤhrt darvan: 
Ob ich ihn darbei möcht erkennen. 


Die Baͤurin ſpricht: 
Die kann ich Euch gar bald genennen: 
Er hätt ach auf ein blaben Hut 
und ein Leilach, zwar nit faſt gut, 
darmit hat man zum Grab beſtaͤtt'. 
Kein ander Kleidung er ſunſt haͤtt, 
wenn ich die Wahrheit ſagen ſoll. 


Fahrend Schuͤler ſpricht: 
O liebe Frau, ich kenn ihn wohl, 
er geht dort um ohn Hoſn und Schuch 
und hat an weder Hem noch Bruch, 
ſonder wie man ihn legt ins Grab; 
er hat auf feinen Aut blitſchblab 
und tut das Leilach um ſich huͤllen. 
Wenn ander praſſen und ſich fuͤllen, 
ſo hat er gar kein Pfenning nicht. 
Alsdenn er ſo ſehnlich zuſicht 
und muß nur des Almuſen leben, 
was ihm die andern Seelen geben; 
ſo elend tut er dort umgahn. 


Die Baͤurin ſpricht: 
Ach, biſt ſo elend dort, mein Mann, 
haſt nit ein Pfenning in ein Bad? 
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Nun iſts mir leid, auch immerſchad, 
daß du ſollt ſolche Armut leiden. 
Ach, lieber Herr, tut mich beſcheiden, 
werdt Ihr wieder ins Parsdeis? 


Der fahrend Schuͤler ſpricht: 


Morgen mach ich mich auf die Reif? 
und kumm hinein in vierzeh Tagen. 


Die Baͤurin ſpricht: 
Ach, wollt Ihr etwas mit Euch tragen, 
ins Paradeis bringen meim Mann? 


Der fahrend Schüler ſpricht: 


Ja, Frau, ich will es geren tan, 
doch was ihr ton woͤllt, tut mit Eil. 


Die Baͤurin ſpricht: 
Mein Herr, verziecht ein kleine Weil, 
zu ſammen will das ſuchen ich. 


Sie geht aus. 


Der fahrend Schuͤler redt mit ihm er 
und ſpricht: 
Das iſt ein recht einfältig Viech 
und iſt gleich eben recht fuͤr mich, 
wenn fie viel Gelds und Kleider braͤcht, 
das waͤr fuͤr mich alls gut und recht, 
wollt mich bald mit trollen hinaus, 
eh wann der Bauer kaͤm ins Haus. 
Er wird mir ſunſt mein Sach verderben; 
ich hoff, ich woͤll den Alten erben. 
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Die Baͤurin bringet ihm ein Buͤrlein und fpricht: 
Mein Herr, nun ſeid ein guter Bot, 
nehmet hin die zwoͤlf Guͤlden rot, 
die ich lang hab gegraben ein 
da außen in dem Kuhſtall mein, 
und nehmet auch das Buͤrlein an 
und bringt das alles meinem Mann 
in iene Welt ins Paradeis, 
darin er finden wird mit Fleiß 
zu einem Bock ein blobes Tuch, 
ofen, Joppen, Hem und Bruch, 
ſein Taſchen, Stiefl, ein langes Meſſer. 
Sagt ihm, zum naͤchſten waͤrs noch beſſer, 
ich will ihn noch mit Geld nit laſſen. 
Mein Herr, fuͤrdert Euch auf der Straßen, 
daß er bald aus der Armut kumm, 
er iſt ie einfältig und frumm, 

iſt noch der liebſt unter den zweien. 


Der fahrend Schuͤler nimmet das Buͤrlein 
und ſpricht: 

O wie wohl wird ich ihn erfreuen, 

daß er mit andern am Feirtag 

etwan ein Urten trinken mag, 

auch ſpieln und ander Kurzweil treiben. 


Die Baͤurin ſpricht: 
Mein Herr, wie lang werdt Ihr ausbleiben, 
daß Ihr mir bringt ein Botſchaft wieder? 
Der fahrend Schüler fpricht: 
O ich kumm ſo bald nicht herwieder, 
wann der Weg iſt gar hart und weit. 
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Die Baͤurin ſpricht: 

Ja fo moͤcht ihm in mittler Zeit 
etwan wiederum Gelds gebrechen 
zu baden, ſpielen und Wein zechen, 
bringt ihm auch die alt boͤhmiſch Groſchen. 
Wenn wir nun haben ausgedroſchen, 
kann ich bald wieder Geld abſtehlen 
und das vor meinem Mann verhehlen, 
daß ichs in dem Kuͤhſtall eingrab 
wie ich auch dies behalten hab. 
Seht, habt Euch den Taler zu Lahn 
und gruͤßt mir fleißig meinen Mann. 

Der fahrend Schuͤler gehet ab. 


Die Baͤurin hebet an zu ſingen laut: 
Bauren⸗Maidlein, laß dirs wohlgefallen. 


Der Baur kummet und ſpricht: 

Alta, wie daß ſo froͤhlich biſt, 
ſag mir bald, was die Urſach ift? 

Die Baͤurin ſpricht: 
Ach lieber Mann, freu dich mit mir, 
groß Freud hab ich zu ſagen dir. 

Der Bauer ſpricht: 
Wer hat das Kalb ins Aug geſchlagen: 

Die Baͤurin ſpricht: 
Ach ſoll ich nit von Wunder fagen? 
Ein fahrend Schuͤler mir zu frummen 
iſt aus dem Paradeis herkummen, 


der hat mein alten Mann drin gſehen, 
und tut auf ſeinen Eid verjehen, 
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wie er leid fo große Armut, 

hab nichts denn feinen bloben Hut 

und das Leilach in jener Welt, 

weder Bock, Hoſen oder Geld. 

Das glaub ich wohl, daß er nichts hab, 
denn wie man ihn legt in das Grab. 


Der Baur ſpricht: 
Wollſt nicht etwas ſchicken deim Mann? 


Die Baͤurin ſpricht: 
O lieber Mann, ich habs ſchon tan, 
ihm geſchickt unſer blabes Tuch, 
Hoſen, Joppen, Hem, Stiefl und Bruch, 
auch fuͤr ein Guͤlden kleines Geld, 
daß er ihms braͤcht in jene Welt. 


Der Bauer ſpricht: 
Ei, du haſt der Sach recht getan. 
Wo iſt hinauszogen der Mann, 
den du die Ding haft tragen laffen? 


Die Baͤurin ſpricht: 
Er zog hinaus die untern Straßen, 
es traͤgt der Schuͤler hocherfahrn 
an ſeinem Hals ein gelbes Garn 
und das Buͤrlein auf feinem Ruͤck. 


Der Baur ſpricht: 
Ei nun walt dein alls Ungeluͤck, 
du haſt ihm zu weng Geldes geben, 
er kann nit lang wohl darvon leben. 
Geh, heiß mirs Boß ſatteln beizeiten, 
ich will ihm gehn eilend nachreiten, 
ihm noch ein zehen Guͤlden bringen, 
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Die Baͤurin ſpricht: 
Mein Mann, hab Dank mit dieſen Dingen, 
daß du meim Altn biſt guͤnſtig noch! 
Wills Gott, ich wills verdienen doch, 
dir auch nachſchicken meinen Schaͤtz. 


Der Baur ſpricht: 


Was darf es viel unnuͤtz Geſchwaͤtz: 
Geh, heiß mirn Knecht ſatteln das Roß, 


eb dann der Fremd kumm an das Moos. 


Die Baͤurin gehet naus. 


Der Baur ſpricht zu ihm ſelb: 


Ach, Herr Gott, wie hab ich ein Weib, 
die iſt an Seel, Vernunft und Leib 

ein Dildapp, Stockfiſch, halber Narr, 
ihrsgleich iſt nit in unſer Pfarr, 

die ſich laͤßt uͤberreden leider 

und ſchickt ihrem Mann Geld und Kleider, 
der vor eim Jahr geſtorben iſt, 

durch des fahrenden Schuͤlers Liſt. 

Ich will nachreitn, tu ich ihn erjagn, 
fo will ich ihm die Haut voll fchlagn, 
ihn niederwerfen auf dem Feld, 

ihm wieder nehmen Kleidr und Geld, 
darmit will ich denn heimwarts kehrn 
und mein Weib wohl mit Faͤuſten bern, 
des Bloben geben um die Augen, 

daß ſie ihr Torheit nit kuͤnn laugen. 
Ach, ich bin halt mit ihr verdorben! 
Ach, daß ich hab um fie geworben, 

das muß mich reuen all meinTag, 

ich wollt, ſie haͤtt Sankt Urbans Plag. 
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Die Baͤurin fchreit daußen: 
Sitz auf, das Roß iſt ſchon bereit, 
fahr hin, und daß dich Gott beleit! 


Sie gehen beide ab. 


Der fahrend Schuͤler kummet mit dem Buͤrlein 
und ſpricht: 

Wohl hat gewoͤllt das Gluͤck mir heut, 
mir iſt geram ein gute Deut, 
daß ichs den Winter kaum verzehr. 
Haͤtt ich der einfälting Baͤurinn mehr, 
die mich ſchickt' in das Paradeis! 
Waͤr fchad, daß fie all wären weis! 
Potz Angſt, ich ſieh dort ein' von weiten 
auf eim Roß mir eilend nachreiten. 
Iſts nicht der Baur, ſo iſts ein Plag, 
daß er mir's Dinglich wiedr abjag. 
Ich will das Buͤrlein hie verſtecken 
ein Weil in dieſe Dorenhecken, 
nun kann er ie mit ſeinem Roß 
nit zu mir reiten in das Moos, 
er muß vor dem Graben abſteigen. 
Ja, er tuts gleich, nun will ich ſchweigen, 
mein Garn in Buſen ſchieben frei, 
auf daß er mich nit kenn darbei, 
will leinen mich an meinen Stab, 
ſam ich auf ein' zu warten hab. 


Der Baur kummt geſport und ſpricht: 
Glück zu, mein liebs Maͤnnlein, Gluͤck zu! 
Haſt nit ein' ſehen laufen du, 

Hat ein gelbs Straͤhnlein an dem Hals 
und traͤgt auf ſeinem Ruck nachmals 
ein kleines Buͤrlein, das iſt blab: 
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Der fahrend Schuler ſpricht: 
Ja, erſt ich ein' geſehen hab, 
der lauft ein uͤbers Moos gen Wald, 
er iſt zwar zu ereilen bald, 
ietzt geht er hinter jener Stauden 
mit Blaſen, Schwitzen und mit Schnauden, 
wann er traͤgt an dem Buͤrlein ſchwer. 


Der Baur ſpricht: 
Es iſt bei meim Eid eben der! 
Mein liebs Maͤnnlein, ſchau mir zum Roß, 
ſo will ich zu Fuß uͤbers Moos 
dem Boͤswicht nacheiln und ihn bleuen, 
daß ihn ſein Leben muß gereuen, 
er ſoll es keinem Pfaffen beichten. 


Der fahrend Schuͤler ſpricht: 
Ich muß da warten auf ein Gweichten, 
welcher kummt nachher in der Naͤhen. 
Will Euch dieweil zum Roß wohl ſehen, 
bis daß ihr tut herwieder lenken. 
Der Baur ſpricht: 
So will ich dir ein Kreuzer ſchenken. 


Huͤt, daß mir's Pferd nit laufet werd. 


Der Bauer gehet ab. 


Der fahrend Schuͤler ſpricht: 


Lauft hin, ſorgt nur nicht um das Pferd, 
daß Ihr ein Schaden findet dran. 

Das Boß wird mir recht, lieber Mann. 
Wie froͤhlich ſcheint mir heut das Gluͤck, 
vollkummentlich in allem Stuͤck: 

Die Frau gibt mir Rock, Hoſn und Schuh, 
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fo gibt der Mann das Roß darzu, 

daß ich nit darf zu Fußen gahn. 

O, das iſt ein barmherzig Mann, 

der geht zu Fuß, laͤßt mir den Gaul, 

er weiß leicht, daß ich bin ſtuͤdfaul. 

O, daß der Baur auch ſolcher Weis 

auch ſtuͤrb und fuͤhr ins Paradeis, 

ſo wollt ich gwiß von dieſen Dingen 

ein gute Beut darvon auch bringen. 

Doch will ich nit lang Miſt da machen; 

wann kaͤm der Bauer zu den Sachen, 

fo ſchlüg er mich im Feld darnieder 

und naͤhm mir Geld und Kleider wieder; 

will eilend auf den Grama ſitzen 

und in das Paradeis nein ſchmitzen, 

ins Wirtshaus, da die Hühner braten, 
den Baurn laſſen im Moos umwaten. 


Der fahrend Schuͤler nimmet ſein Buͤrlein, 
gehet ab. 


Die Baͤurin kummet und ſpricht: 
Ach, wie iſt mein Mann ſo lang aus, 
daß der nit wieder kummt zu Haus. 
Ich bſorg, er hab des Wegs verfehlt, 
daß meim Alten nit werd das Geld. 
Potz Miſt, ich hoͤr den Schultheß blaſen. 
Ich muß gehn bald mein Saͤu auslaſſen. 


Die Baͤurin gehet ab. 


Der Bauer kummt, ſicht ſich um und ſpricht: 


Potz Leichnamangſt, wo iſt mein Pferd? 
Ja, bin ich frumm und ehrenwert, 
ſo hat mir's der Boͤswicht hingritten, 
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er daucht mich fein tuͤckiſcher Sitten, 
hat auch das Geld und Kleider hin. 
Der groͤßt Narr ich auf Erden bin, 

daß ich traut dieſem Schalk vertrogen. 
Schau, dort kummt auch mein Weib herzogen, 
ich darf ihr wohl vom Roß nit ſagen, 
ich drohet ihr vor hart zu ſchlagen, 

daß fie fo einfaͤltig hätt eben 

dem Landsbeſcheißr das Dinglich geben, 
und ich gab ihm doch ſelb das Pferd, 
viel groͤßer Streich waͤr ich wohl wert, 
weil ich mich kluͤger duͤnk von Sinnen. 
Ich will etwan ein Ausred finnen. 


Die Baͤurin kummt und ſpricht: 


Schau, biſt zu Fußen wieder kummen, 
hat er das Geld von dir genummen? 


Der Baur ſpricht: 
Ja, er klagt mir, der Weg wär weit, 
auf daß er kumm in kurzer Zeit 
ins Paradeis, zu deinem Mann, 
das Pferd ich ihm auch geben han, 
daß er geritten kumm hinein, 
bring auch das Pferd dem Manne dein. 
Mein Weib, hab ich nit recht getan? 


Die Baͤurin ſpricht: 
Ja, du mein herzenlieber Mann, 
erſt vermerk ich dein treues Herz. 
Ich ſag dir das in keinem Scherz. 
Wollt Gott, daß du auch ſtuͤrbeſt morgen, 
daß du nur ſaͤheſt unverborgen, 
wie ich dir auch geleicher Weis 
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nachſchicken wollt ins Paradeis, 

nichts ich ſo weit zu hinterſt haͤtt, 

das ich dir nit zuſchicken taͤt: 

Geld, Kleider, Kaͤlber, Gaͤns und Saͤu, 
daß du erkenneſt auch mein Treu, 

die ich dir hintn und voren trag. 


Der Baur ſpricht: 
Mein Weib, nichts von den Dingen ſag, 
ſolch geiſtlich Ding ſoll heimlich ſein. 
Die Baͤurin ſpricht: 
Es weiß ſchon die ganz Dorfgemein. 


Der Bauer ſpricht: 
Ei, wer hats ihn? geſagt fo bald? 


Die Bäͤurin ſpricht: 
Ei, eh du neinritts in den Wald, 
hab ichs geſagt von Trum zu End, 
was ich meim Mann hab hingeſendt 
ins Paradeis, gar mit Andacht. 
Ich mein, ſie haben mein gelacht 
und ſich alle gefreut mit mir. 


Der Baur ſpricht: 
Ei, das vergelt der Teufel dir! 
Sie haben all nur dein geſpott'! 
Wie hab ich ein Weib, lieber Gott! — 
Geh nein, richt mir ein Willich an. 
Die Baͤurin ſpricht: 
Ja, kumm hernach, mein lieber Mann. 
Die Baͤurin gehet aus. 
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Der Baur beſchleußt: 


Der Mann kann wohl von Ungluͤck ſagen, 
der mit eim ſolchn Weib iſt erſchlagen, 
ganz ohn Verſtand, Vernunft und Sinn, 
geht als ein tolles Viech dahin, 
baldglaubig, toppiſch und einfältig, 

der muß er liegn im Faum gewältig, 

daß ſie nicht verwahrlos ſein Gut. 

Doch weil ſie hat ein treuen Mut, 

kann er ſie deſter baß gedulden, 

wann es kummt auch gar oft zu Schulden, 
daß dem Mann auch entſchluͤpft ein Fuß, 
daß er ein Federn laſſen muß, 

etwan leid Schaden durch Betrug, 

daß er auch iſt nit weis genug. 

Denn zieh man Schad gen Schaden ab, 
darmit man Fried im Ehſtand hab 

und kein Uneinigkeit aufwachs; 

das wuͤnſchet uns allen Hans Sachs. 
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Der bös Rauch. 


Die perſonen in das Spiel: 


Der Mann 
Das Weib 
Der Nachbaur 


Der Mann geht ein, neigt ſich und ſpricht: 


HR eehrbarn Herrn, ein guten Tag! 
Ich bitt, vernehmet hie mein Klag 
uͤber mein bitterboͤſes Weib, 
die taͤglich peinigt meinen Leib! 
Bei Tag und Nacht, zu Bett und Tiſch 
ſind mir Kifferbeis allzeit friſch, 
und füllt mich der fo voll und ſpott', 
wiewohl mich gar oft brennt der Sod. 


Eh ich ein Richt verdaͤuet han, 

ſo richt ſie mir ein andre an. 
Kifferbes ſpeis gibts mir mit Haufen, 
daß mir oft d' Augen uͤberlaufen. 
Derhalb waͤr mir nuͤtzer und lieber, 
daß ich haͤtt das viertaͤglich Fieber, 
haͤtt ich etwan ein guten Tag; 

aber bei meinem Weib ich mag 
haben gar kein geruhte Stund. 
Nicht weiß ich, wie ihm waͤr zu tun, 
daß ich möcht haben Fried und Ruh. 
In Treuen bin ich kummen zu 

euch allen, um Huͤlf und um Bat. 


Der Nachbaur: 


Nachbaur, du ſchreiſt um Suͤlf zu ſpat, 
wann du haft deim Weib allermaßen 
erſtlich den Faum zu lang gelaſſen. 

Da ſie dein Einfalt hat gemerkt, 

iſt ſie dardurch worden geſtaͤrkt, 

der Herrſchaft ſich genommen an, 

iſt alſo blieben Herr und Mann. 
Derhalben iſt die Schuld ſelbs dein. 


Der Mann: 


Du ſagſt wahr, lieber Nachbaur mein! 
Ich hab mich ja darmit verſaumt, 
daß ichs erſtlich nicht hab gezaumt. 
Ich haͤtt ſie lieb, ließ mir gefallen, 
was ſie nur wollt und taͤt, in allen, 
und ließ mein Weib ſein Herr und Mann, 
nahm mich der Herrſchaft gar nicht an. 
Derhalb ich ſeither gar durchaus 

der Narr hab muͤſſen ſein im Haus. 
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Des ich ſeither hab dieſer Sachen 
im deutſchen Hof den Schweinenbachen 
nit holen doͤrfen, auf mein Eid. 


Der Nachbaur: 
Mein Nachbaur, dein Elend iſt mir leid. 
Ich hab laͤngſt wohl gemerkt allein, 
daß du der Narr im Haus mußt fein. 


Der Mann: 
Ich bitt: gib aber Rat nach dem, 
wie ich doch ſelber uͤberkaͤm 
die Herrſchaft und wuͤrd Herr und Mann. 


Der Nachbaur ſpricht: 

Mein Nachbaur, du mußt alſo tan: 

nimm ein Mannsherz in deinen Leib 

und beut ein Kampf an deinem Weib, 

du woͤllſt dich weidlich mit ihr ſchlagen, 

weliches ſoͤll die Bruch antragen; 

und welches in dem Kampf erlieg, 

daß das ander gewinn den Sieg 

und ſei denn Herr und Mann im Haus! 

So kummſt du auf das kuͤrzt daraus. 
Ich weiß kein ander Suͤlf noch Rat. 


Der Mann: 


Ich foͤrcht mich aber in der Tat, 

weil noch der Sieg ſteht in dem Zweifel. 
Mein Weib iſt gar ein boͤſer Teufel. 
Doch raͤtſt du mirs, ſo will ichs wagen. 


Das Weib kummt, fo ſpricht der Wachbauer: 
Dein Weib kummtz tu ihrn Kampf anſagen! 
Der Nachbauer geht aus. 
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Der Mann: 
Hör, Weib! du biſt bisher durchaus 
geweſen Herr und Mann im Haus, 
das ſelb ich nicht mehr leiden kann. 
Das Weib: 
So leg dich an Ruͤck, lieber Mann, 
und zappel dich darum zu Tod! 
Der Mann: 
Ich will nicht mehr leiden den Spott, 
ich will dich auf dein Maul klopfen. 
Das Weib zeigt ihm die Feign: 
euch mir den herdurch, allers Tropfen, 
und knuͤpf mir einen Knoten dran! 
Der Wann: 
Ich will ietzt auch ſein Herr und Mann, 
wie du vor biſt geweſt bisher. 
Das Weib zeigt ihm den Eſel: 
Schau, mein Mann! rat! wieviel find der’? 


Der Mann iſt zornig: 
Ich will ſein Herr, das ſollt du wiſſen. 


Das Weib kruͤmmts Maul: 
Schau, wie hat mich der Hahn gebiſſen! 


Der Mann noch zorniger: 
Kurzum, du mußt mich halten tan 
e „ 7 
fuͤr deinen Herren und dein' Mann, 
und heut, ich will nicht laͤnger harrn. 
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Das Weib: 


Ich halt dich gleich für einen Narrn, 
wie ich dich denn bisher auch hielt. 


Der Mann: 


Wenn d' mich nit anderſt halten willt, 
ſo woͤll wir miteinander ſchlagn, 
weliches ſoll die Bruch antragn. 

Wer obliegt, der ſei Herr im Haus! 


Das Weib: 


So mach nur nicht viel Teidung draus! 
Geh! bring zween Pruͤgel mir und dir! 

So woͤlln einander bleuen wir. 

Und welches in dem Kampf obleit, 

ſei darnach Herr und Mann allzeit 

und trag die Bruch ohn alls Einreden. 


Der Mann: 


Das ſei beſchloſſen zwiſchn uns beeden! 
Ich will gehn naus, zween Pruͤgel bringen. 


Der Mann geht aus. So ſpricht ſie: 


Mein Mann der tut nach Ungluͤck ringen, 
hat ein Herz wie ein Waſſerſuppen. 

Ich will ihn bringen recht in d' Kluppen. 
Mit Worten tu ich ihn erregen, 

wieviel mehr will ich ihn mit Schlaͤgen 
uͤberwinden, ſchiebn unter d' Bank! 

Er iſt wahrlich dem Kampf zu krank. 
Weil ihn mein Fung tät uͤberwinden, 

ſoll er auch meiner Haͤnd entpfinden. 
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Der Mann bringt die Prügel: 
Seh, Weib! zween gleich Pruͤgel wir han. 
Welchen du willt, den nimme an 
und tu mich in dem Kampf nicht ſparn! 


Das Weib zuckt ein Pruͤgel: 
Ja, endlich du ſollt es erfahrn, 
daß ich dein mitnichten will fehln. 
Ich will die Floͤch dir fein abſtraͤhln, 
daß du lang wirſt mein darbei denken. 


Der Mann henkt die Bruch auf: 
Die Bruch die will ich da auf henken, 
darnach die Saͤlmlein ziehn vorab, 
wer unter uns den Vorſtreich hab. 


Das Weib ſchlaͤgt auf ihn: 
Ich kann auf dein Soͤlmziehn nicht harrn. 
Flugs wehr dich nur, mein allers Tarrn! 


Der Mann wehrt ſich ein wenig, fleucht, darnach 

reckt er beide Haͤnd auf: 

Hoͤr auf, liebs Weib! ich gib dir gwunnen. 

Es iſt mir ie der Kunſt zurunnen. 

Sei du nur fuͤrbaß Herr und Mann! 

Ich will dir gar ſein untertan, 

im Haus wie ein alt Weib umzaſpen, 

ſpinnen, Garn winden und abhaſpen, 

ſpuͤlen, kehren, betten und waſchen, 

ſudeln und prudeln in dem Aſchen, 

will kein Fauſt uͤber dich mehr zucken. 


Das Weib: 
Tut dich der Buckel wieder jucken, 
ſo magſt du dich wohl an mich reiben. 
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Du follt mir in dem Haus nit bleiben. 
„eb dich naus, weil ich gwunnen hab! 
Oor ich wirf dich all Stiegen ab. 
Flugs, troll dich, weil es iſt ſo gut! 
Alſo man Windelwaſchern tut. 


Der Mann geht aus; ſie nimmt die Bruch, hebt 

ſie in der Hand auf: 

Nun ich die Bruch gewunnen han 

und aushin biſſen meinen Mann; 

der ſitzt da unten vor dem Haus, 

Ich will gehn in die Kuͤchen naus 

und mit Spuͤlwaſſer ihn begießen, 

daß uͤber ſein Leib ab muß fließen, 

will ihm gleich den Weichbrunnen geben 

und ihn darmit laben darneben. 


Sie geht aus, der Mann kummt und ſetzt ſich 
traurig: 

Ach Gott, wie hab ich nur ein Weib! 

Wie hat ſie mir zugricht' mein Leib 

voll Beulen und voll blaber Flecken! 

Und als ich entrann ihrem Stecken, 

aus den grauſamen Donnerſchlaͤgen 

kam hernach auf mich ein Platzregen. 


Der Nachbaur: 
Sich, Nachbaur! wie ſitzt du allein 
ſo traurig hie auf deinem Stein: 
Wie tropfſt und biſt fo gar triefnaß? 
Was iſt die Urſach? ſag mir das! 
Der Mann: 


Ach, mein Schlat der fing an zu brinnen. 
Da hab ich lang gerettet innen 
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und ward alſo durchnetzet auch, 

bis mich zuletzt doch der boͤs Rauch 

gar hat aus meinem Haus gebiſſen. 
Der Nachbaur: 

Warum haſt michs nit laſſen wiſſen: 

Ich wollt dir ſein geſtanden bei. 

Ich will gehn ſehen, ob doch ſei 

in deinem Schlat gedaͤmpft das Feur. 


Der Nachbaur geht aus. So ſpricht der Mann: 


Lauf hin! beſteh dein Abenteur! 

Ich aber hab der Biren gnung. 

Dir wird auch werden ein Ehrtrunk. 
Ich will nachſchleichn und hoͤren zu, 
wie dich mein Weib empfahen tu. 


Der Wann ſchleicht nach hinaus. So geht das 
Weib ein: 

Mein Narr ſitzt unten vor dem Haus 

und ſicht wie ein getaufte Maus. 

Sein Mannbeit iſt ihm gar erlegen. 

Nach der Bruch wird er nit mehr fraͤgen. 

Mich duͤnkt, ich hoͤr ihn auf her ſappen. 

Kummt er, ich kauf ihm noch ein Rappen. 


Der Nachbaur kummt mit eim Schaff mit Waſſer; 
die Frau ſchlaͤgt auf ihn, ſo ſpricht er: 
Ach, Nachbaͤurin, tut Ihr mich fchlagen? 
Ich wollt Euch Waſſer hiezutragen. 
Eur Mann ſagt, der Schlat brinn im Haus. 
Das Weib: 


Du waͤreſt zwar wohl blieben daus. 
Hab dir halt dieſe Schlappen dran! 


- 


95 


Wiewohl ich meint, es wär mein Mann. 
Troll dich! Wille du das Feuer loͤſchen, 
ſo will ich um den Kopf dich waͤſchen. 


Der Wachbaur: 
Alde, alde, ich ſcheid mit Wiſſen: 
Der boͤs Rauch hat mich auch nausbiffen. 
Ich mein, ich hab ſein auch entpfunden. 


Er geht aus. Die Frau: 


Ich will naus; ſitzt mein Mann noch unten, 
ſo will ich ihm gleich noch verwegen 
auch geben Sankt Johannes' Segen, 
mit einer warmen Kammerlaugen 
erfriſchen ihm die ſeinen Augen. 


Das Weib geht aus. So kummt der Mann und 
redt zu ihm ſelbs: 


Nun freu ich mich, daß ich allein 

nicht foͤrchten tu die Frauen mein, 
ſonder mein Nachbaur ſie auch fleucht 
und gmachſam vor dem Garn abzeucht. 


Der Nachbaur: 


O Nachbaur, du haft mich betrogen, 

mit Worten in dein Saus gelogen. 

Ich meint, darin dein Schlat zu leſchen. 
Dein Weib taͤt um den Kopf mich wäfchen. 
Ich meint, du haͤttſt das Feuer daͤmpft, 

ſo haſt mit deinem Weib gekaͤmpft. 

Mein Nachbaur, wie iſt dir geſchehen: 

Wie haſt du den Kampf uͤberſehen, 

daß fie hat fo durchſchlagen dich: 
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Der Mann: 
Ach, fie hat uͤbereilet mich. 
Ich wollt erſt viel mit ihr ausdingen, 
da täts mit Streichen auf mich dringen. 


Der Wachbaur: 
Wie, daß d' nicht tapfer kaͤmpfeſt du: 


Der Mann: 


Ich kunnt vor ihrn Streichen nicht darzu, 
ſo ungefuͤg ſchlug fie zu mir. 

Eh ich ein Streich tät, tät fie vier, 

daß mir geleich das Licht erlaſch, 

dieweil ſie immer auf mich draſch, 

bis ich doch endlich mich ergab. 


Der Nachbaur: 


Nachbaur, ich wollt nicht laſſen ab, 

um die Bruch noch einmal zu kaͤmpfen, 

ob du dein Weib darmit moͤchtſt dämpfen, 
daß du doch ſelbs waͤrſt Herr im Haus. 


Der Mann: 


O lieber Nachbaur, es iſt aus. 

Eh ich mein Weib noch mehr wollt ſchlagen, 
wollt eh kein Bruch nicht mehr antragen. 
Ich hab des Kampfs eben genung. 

Mein Nachbaur, mach mir ein Teidung, 

daß mich mein Weib wieder einnuͤhm! 


Der Nachbaur: 
Wenn ſie nicht waͤr ſo ungeſtuͤm. 
Da kummtsz ich will fie gleich anreden. 
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Das Weib: 
Was feblet hie euch allen beeden? 
Soll ich euch beid noch baß abbleuen? 


Der Wach baur: 
Mein Nachbaͤurin, bei meinen Treuen, 
laßt Euern Forn! Ich wollt Euch bitten, 
wollt an Euch nehmen weiblich Sitten, 
ſtill ſein mit Worten, hoͤren zu! 

Das Weib: 

Ich tu itzt, wie ich allmal tu. 
Sollt ich dir ietzt ein anders machen? 
Ei, daß fein mög ein Sau gelachen! 
Wie iſt mein Nachbaur ſo nasweis! 

Der Nachbaur: 
Mein Nachbaͤurin, ich bitt mit Fleiß, 
wollt Euern Mann einnehmen wieder! 
Er iſt ie nichts denn fromm und bieder. 


| Das Weib: 
Schau! Sab ich mein Ohren auch noch: 
Nu war er heut ſo freidig doch! 
Meint, mir die Bruch gar abzugwinnen. 

Der Nachbaur: 

Von Friedes wegen bin ich hinnen. 
Woͤllt das beſt bei Euch laſſen ſtehn, 
Schaden gen Schadn ablaffen gehn! 
Was gſchehen iſt in den Gezaͤnken, 
keins dem andern in Arg zu denken. 


Das Weib reckt die Bruch auf: 


Die Bruch iſt gwunnen und iſt mein. 
Will mein Narr wieder kummen ein 
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und mein Genad wieder erhafchen, 
ſo muß er darzu Meſſr und Taſchen 
mir ſelber guͤrten an mein Seiten, 
daß ich das trag zu allen Feiten, 

daß ich im Haus ſei Herr und Mann. 
Sonſt will ich ihn nicht nehmen an. 


i Der Mann legt die Hand zuſammen: 

Ach liebes Weib, nicht weiter ſuch! 
Weil du gewunnen haſt die Bruch, 
laß mir das Meſſer und die Taſchen! 
Man wird mich fonft genug auswaſchen. 
Ich muß mich ſchaͤmn vor allen Mannen. 
Weil du haſt den rechten Hauptfahnen, 
ſo nimm mich ein und ſei zu Ruh! 

Das Weib: 
Schweig nur und halt dein Waffel zu! 
Willt nicht, ſo will ichs wieder wagn 
und mich noch einmal mit dir ſchlagn 
um die Bruch, Tafchen und das Mieffer. 
Sie haͤngt die Bruch wieder auf. 


So ſpricht der Mann: 

Nein, nein, mir iſt weger und beſſer, 
ich geb dir darzu Meſſer und Taſchn, 
denn d' mich baß um den Kopf taͤtſt waſchn. 

Der Nachbaur: 
Ei, Lieber, ſei nicht ſo verzagt! 
Ich haͤtt ein Gaͤnglein noch gewagt 
mit ihr; gilts doch nicht Leib und Lebn. 

Der Mann: 

Seh, ich will dir mein Stecken gebn. 
Biſt du fo boͤs, ſchlag dich mit ihr! 


Wo du die Bruch gwinnſt wieder mir, 
Will dir ein Dutzet Taler ſchenkn. 
Der Nachbaur: 

Nein, unverworren mit den Schwaͤnkn! 
Sie hat zum Schlagn ein ſchwere Hand, 
der ich vor durch zween Streich empfand. 
Ich hab ihr gnug, ich geh dahin. 


Der Mann gůrt' Meſſer und Taſchen ab 
und reicht ihr:: 
Weil ich denn uͤberwunden bin, 
fo hab Taſchen und Meffer dir! 


Das Weib: 
Da mußt ſie ſelbs umguͤrten mir 
frei oͤffentlich vor Mann und Frauen, 
daß ſie mit ihren Augen ſchauen, 
daß ich hab ritterlich gewunnen 
und dir fei deiner Kunſt zerrunnen. 


Der Mann guͤrt' ihrs um: 
Ich wills auch tun, mein liebes Weib, 
auf daß ich nur zufrieden bleib! 
Willt, ich leg dir die Bruch auch an. 
Der Nachbaur: 
Ei, was biſt fuͤr ein Lumpenmann! 
Ei, wirft denn gar zu einem Torn: 
Ei, ſchlag ſie ſelber um die Ohrn! 
Wie magſt ſo gar ein Fuͤttin ſein! 
Das Weib lauft auf ihn: 
Du Maulauf, ſo wehr dich auch mein! 
Der Nachbaur fleucht, ſie jagt ihm nach. 
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Darauf beſchleußt der Mann: 


Ach fahr aus, du boͤſes Unziefer, 

unter die Erd, je laͤngr je tiefer, 

auf daß ich Armer werd erloͤſt! 

Du haſt mich ie wohl plagt und g’röft 
nun faſt bis in die dreißig Jahr. 


O junger Mann, nimm eben wahr! 
Feuch erſtlich dein Weib an den Orten 
zu Gehorſam mit guten Worten! 

Wo gute Wort nit helfen woͤllen, 

ſo tu dich etwas ernſtlich ſtellen, 

zu wehrn ihr eigenſinnig Art! 

Wo ſie dir noch hält Widerpart, 

ſo magſt du's ſtrafen mit der Feit, 
doch mit Vernunft und Bſcheidenheit, 


wie man denn ſpricht: ein frommer Mann 


ein ghorſam Weib ihm ziehen kann. 
Ich hab es erſtlich uͤberſehen; 

darum iſt mir ietzt das geſchehen, 

daß ich hab ſo ein boͤſe Ehe, 

voll Hader, Fank und Herzenwehe, 
voll Widerwillens und Ungmachs. 
Huͤt dich darfuͤr! rät dir Hans Sachs. 
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e 5 e | 
Das Kaͤlberbruͤten. 
Die Perſon' in das Spiel: 

Der Baur 
Die Baͤurin 


Der Pfaff 


Die Baͤurin tritt ein, red't wider ſich ſelb und 
ſpricht: 

CS, was ſoll ich Arme nur tan! 

Ich hab ein liederlichen Mann, 
verdroſſn, hinlaͤſſig in alln Dingen, 
ich kann ihn aus dem Bett nit bringen, 
ſo traͤg iſt er und ganz miſtfaul 
und ſchnarcht die ganz Nacht wie ein Gaul; 
ich bat ihn naͤchtn früh aufzuſtahn, 
ſagt', ich wollt heut in die Stadt gahn, 
Milch und Eir in die Stadt neintragen; 
ich ſtund fruͤh auf, eh es wollt tagen, 
daß ich hineinkaͤm in der Fruh, 
hab ſchon gemolken meine Kuh, 
war ſchon fertig in d' Stadt zu gohn, 
fo will mein Narr noch nit aufſtohn; 
nit Wunder waͤr, daß ich allein 
vor Foren ſpruͤng zu einem Stein; 
ich will gehn, bei dem Haar aufwecken 
und will dem Doͤtſchn ein Sorg einſtecken, 
daß er's Haus tu ein Weil verſorgen. 


Der Baur kummet, gient auf, kratzt ſich im Kopf 
und ſpricht: 
Alta, Alta, ein guten Morgen! 
Was tuſt du heut fo früh aufſtahn: 
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Die Baͤurin ſpricht: 
Wohl einher in des Teufels Nam! 
Ich dacht, du kuͤnnſt heut nit aufſtahn, 
wollt dich zwar ietzt gewecket han, 
daß dir haͤtt dein Schwarten gekracht. 


Der Baur ſpricht: 
Das haͤtt ich mir bald gnug gelacht. 
Ei, liebe Gred, es iſt fruͤh gnug, 
weil noch kein Hahn noch Henn abflug. 
Sag mir, was ſollt ich fo fruͤh tan? 


Die Baͤurin ſpricht: 
Was fragſt, du fauler, loſer Mann? 
Waͤr ich nit, du waͤrſt laͤngſt gehangen. 
Was ſoll ich nur mit dir anfangen? 


Der Baur ſpricht: 
Ei ſchweig! ich bin nit ſo gar arg. 
Geh, und bring viel Gelds raus vom Wark, 
ſo will ich einweil haͤuslich ſein, 
die Stuben kehrn und heizen ein. 
Das kann ich alls ſo wohl als du. 


Die Baͤurin ſpricht: 
Setz auch das Kraut und Fleiſch hinzu, 
und merk, bald der Schultheiß tu blafen, 
daß du Kuh und Saͤu aus tuſt laſſen, 
daß es zeitlich auf die Weid kumm. 
Sei auch ſunſt haͤuslich umbadum, 
wenn ich von Mark kumm, daß wir eſſen. 


Der Baur ſpricht: 
Der Ding will ich gar keins vergeſſen, 
es ſoll alls fein oͤr'nlich geſchehen. 
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Die Baurin fpricht: 
Wenn ich heimkumm, wird ichs wohl feben, 
wie du ein Weil daheim tuſt hauſen. 
Fehlſt, ich will dir dein Golter zauſen. 
Die Baͤurin gehet dahin. 


Der Baur ſpricht: 


Geh hin, du darfſt nichts darum ſorgen! 
Es iſt noch gar fruͤh an dem Morgen, 
ich will gehn heizen und zuſetzen, | 
darnach meins Unmuts mich ergetzen, 
will mich ein Stund ins Bett noch legen, 
bis daß der Schultheiß ſich tut regen, 
daß ich auslaß mein Saͤu und Kuh, 

weil es noch iſt vor Tag und fruh. 


Der Baur geht aus und kummt bald wieder und 
ſpricht: 
Potz Leichnamangſt, ich hab verſchlafen. 
Wie wird mein Weib nur ſchreien Wafen, 
wenn's kummt! Der Schultheiß hat austrieben, 
und iſt mein Viech daheimen blieben, 
ich muß waͤhrlich Kifferbes eſſen. 
Pos Miſt, ich hab des Krauts vergeſſen, 
das ſtrudlt und prudelt bei dem Feur, 
ich muß gehn ſchaun die Abenteur. 
Der Baur geht aus. 


Die Baͤurin kummt mit der Buͤrden und ſpricht: 
Nun bin ich nahet bei der Stadt. 
Wie haͤlt daheim Haus mein Unflat: 
Denk wohl, es wer' der heillos Mann, 
was ich ihn heiß, kaum halber tan, 
wie vormals iſt wohl mehr geſchehen. 
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Ich werd daheim mein Jammer ſehen, 
wenn ich kumm, wie er haus hab ghalten. 
Ich muß gleich alls Gluͤck laſſen walten, 
er wird nit anders bei ſein' Tagen, 
bis ihn der Schelm doch tut erſchlagen. 
Weiß mich am Narrn nit baß zu raͤchen, 
denn daß ich ein Seidlein Weins tu zechen 
in der Stadt, bald ich tu verkaufen, 
will gleich deſt fluͤgſer hineinlaufen, 
ich bin nun von dem Tor nit weit. 
Denk mir, es ſei um Garauszeit. 
Die Baͤurin trollt darvon. 


Der Baur kummt, kratzt im Kopf und ſpricht: 


O, Herr Gott, wie bin ich ein Koch! 
So ich kumm fuͤr das Ofenloch, 

rinnt die Suppen gegn mir heraus, 

und ſitzt die Katz hinten im Haus 

und hat das Fleiſch alles vertragen; 

der hab ich gleich die Lend eingſchlagen. 
Und fo ich nimm das Kraut in d' Hand, 
ſo iſts an der ein' Seitn verbrennt 

und gar zu einem Dreck verfotten, 

das mir doch hat mein Weib verboten. 
Ich fuͤrcht fuͤrwahr bei meinen Treuen, 
wenn ſie heimkumm, ſie werd mich bleuen. 
Jedoch ich mich noch eines freu, 

daß Kuh und Kälber und mein Saͤu 

Ich hab in unſern Garten tan, 

darin auch gnug zu freſſen han. 

Die will ich wieder allzumal 

ein iedes tun in ſeinen Stall, 

eh wenn mein Frau kumm aus der Stadt, 
dieweil der Mittentag hergaht. 
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Der Baur geht aus, kummt bald wieder und 
ſpricht traurig: 


Erſt iſt dem Schimpf der Boden aus! 
So ich kumm in den Garten naus 

zu meinen guten Viechlein allen, 

ſo iſt mir's Kalb in Brunnen gfallen 
und iſt leider darin ertrunken, 

wiewohl mein Weib nach meim Bedunken 
mit dem Kalb wollt zum Metzger laufen 
und um das Geld ein Pelz ihr kaufen. 
Das iſt nun fehl. Wie ſoll's mir gehn: 
Wie wird ich mit meim Weib beftehn ? 
O, wie wird fie fluchen und fcharren! 
Ich will ihr in dem Haus nit harren, 

ſie wird mich leichnamuͤbel bern. 

Ach, wie ſoll ich mein Sach ankehrn, 
daß ich ein ander Kalb gewinn: 

Es faͤllt mir gleich in meinen Sinn, 
weil Huͤhnr und Gaͤns in meinem Haus 
aus Eiren bruͤten Junge aus, 

ſo ſie drob ſitzen etlich Tag, 

ſo glaub ich ie auch, daß man mag 
Kaͤlber aus Kaͤſen bruͤten wohl, 

voraus wo's Maden ſtecken voll; 

ohn das ſind halb lebendig ſunſt. 

Was ſchadt's, ob ich verſuch die Kunſt: 
Will gleich die Kas in Korb neinſchmitzen 
und auf die Dielen darmit ſitzen 

in d' Finſter, daß mich niemand ſech, 
mich irr mach, wenn es mich anſpraͤch 
in der Brut. Wird aus iedem Maden 
ein Kalb, ſo kumm ich wohl zu Gnaden. 


Der Baur ſitzt in Korb. 
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Die Bäurin kummt, brummt wider fidy felb 
und fpricht: 

Aus der Stadt ich heimkummen bin. 

Ich glaub, der Teufl hab mein? Mann hin, 

ich hab ihn gſchrieen ob' und unten; 

hab kein Funkn Feurs im Ofen funden; 

das Fleiſch iſt hin, der Hafn zubrochen, 

das Kraut verbrennt, aus mit deim Kochen; 

die Suppen ſchwimmt im Ofen um; 

und ſo ich in den Garten kumm, 

liegt das ein Kalb und iſt ertraͤnkt. 

Ich glaub, mein Narr hab ſich erhenkt. 

Nit Wunder waͤr, ich taͤt mich verfluchen. 

Ich will'n gehn auf der Dielen ſuchen. 


Die Baͤurin ſchreit: 
Hans! Hans! 
Die Baͤurin ſicht ihn im Korb ſitzen und ſpricht: 
Du Narr, was machſt du auf der Dielen? 
Der Baur: 

Ch! Ch! (wie ein Gans.) 

Die Baͤurin ſpricht: 
Ich mein, es ſtechen dich die Grillen. 

Der Baur ſpricht: 

Ch! ch! pff! pff! 

Die Baͤurin ſpricht: 
Wie haſt du kocht? Daß dich Bock ſchaͤnd! 
Das Fleiſch verſchuͤtt, das Kraut verbrennt; 


die Katzn erſchlagn, das Kalb ertraͤnkt! 
Ich wollt und daß du waͤrſt gehenkt. 
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Der Baur: 
Fiſch! ziſch! pff! pff! 
Die Baͤurin ſpricht: 
Wie? Wollſt zum Schaden ſpotten mein? 
Ich wollt dir wohl die Lenden dein 


ſo weich ſchlagen als deinen Bauch. 
Weißt, wie ich dich oft nieder ftauch? 


Sie tut die Erbel hinter ſich, eilt auf ihn. 
Er ſchreit: 
Chu ch! pff! pff! 
Die Baͤurin ſpricht: 
Was machſt du in dem Korb, du Narr: 
Der Baur: 
Pff! pff! 
Die Baͤurin ſpricht: 
Ich will dich bald rausbringen, harr! 
Der Baur: 
Ch! ch! pff! pff! 
Die Baͤurin ſpricht: 
Flugs, troll dich! Gib den Saͤun zu eſſen! 
Der Baur: 
Fiſch! ziſch! 
Die Baͤurin ſpricht: 
Wie tuſt? Biſt mit eim Narren bfeffen? 


Halt, halt, ich will den Pfarrer bringen, 
derſelb kann baß zu dieſen Dingen. 
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Der Baur: 
pff! pffl chl ch! 
Die Baͤurin geht dahin. 
Baur ſteht auf, tut ein Kaͤs heraus, ſchaut ihn, 
legt ihn, ſetzt ſich. 


Die Baͤurin bringt den Pfaffen und ſpricht: 
O lieber Herr, es iſt mein Bitt, 

Ihr wollt helfen und retten mit. 

Ich hab gemarket in der Stadt; 

ſo ich nun heim kumm wieder ſpat 

ins Haus mit Schnauden und mit Schwitzen, 
ſo find ich meinen Mann da ſitzen 

in einem Korb hie auf der Dielen, 

treibt ſo ſeltſam Egel und Grillen. 

Was ich ihn frag, ſprich: lieber Hans, 

ſpeut er mich an, wie ein Brutgans: 

Pff! pff! pff! pff! und tut auch ſchattern, 
mit Armen ſam mit Fluͤgel flattern, 

ich kann ihm gar kein Wort abgwinnen. 
Ich fuͤrcht, er ſei kummen von Sinnen. 

Ich bitt Euch, helft ihm wiederum, 

daß er zu ſeinen Sinnen kumm. 


Der Pfaff ſpricht: 
Mein Gret, in all meinem Bedunken 
hat er ſich voll Branntweins getrunken, 
derſelbig geht ihn um im Schopf. 


Die Baͤurin ſpricht: 
Ei, trinkt er kein', der heillos Tropf, 
aber den unbranntn trinkt er gern, 
des kann er oft nit voll gnug wern. 
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Der Pfaff ſpricht: 
Nun ich will gehn zu deinem Wann, 
mit guten Worten ſprechen an. 
Gluck zu, mein lieber Nachtbaur Hans. 


Der Baur: 
Ch! ch! pff! pff! 
Pfaff ſpricht: 
Sieh, pfeufſt du mich an wie ein Gans! 
Der Baur: 
Ch! ch! pff! pff! 
Pfaff ſpricht: 


Sag an, was fehlt dir in dem Hirn, 
daß du alſo ruft phantaſiern: 


Der Baur: 
Pff! Pff! 
Pfaff ſpricht: 
Mein Nachtbaur Hans, das taug gar nicht, 
was fehlt dir doch? du mir bericht. 
b Baur: 
Pff! Pff! 
Pfaff ſpricht: 
Sag, hat dich ein Geſpenſt erſchreckt:! 
Aber was hat dich doch bewegt, 
daß du treibſt fo ſeltſam Gebär? 
Baur: 


Pff! Pff! 
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Der Pfaff ſpricht: 
Rannft nit reden, fo deut doch her, 
ob du vielleicht durch Fauberei 
bezaubert, oder wie ihm ſei, 
mich duͤnkt, du ſeiſt deinr Sinn beraubt. 
Iſt dem alſo, ſo neig dein Haupt! 


Der Baur: 
Pff! pff! 
Der Pfaff wend't ſich zum Weib und ſpricht: 


Gret, ich kann anderft nicht vermeſſen, 
denn daß dein Mann ſei gar beſeſſen. 


Die Baͤurin ſpricht: 
Mein Herr, ſo helft ihm durch Eur Bſchwerung! 
Will Euch darum tun ein Verehrung. 


Pfaff ſpricht: 
Gret, du ſagſt wohl: beſchwert mein Mann! 
Wiewohl ich wohl beſchweren kann, 
fo tu ich's doch wahrlich nit gern, 
fuͤrcht, er wuͤrd mir ein Platten ſchern. 
Sichſt nit, wie ſicht dein Mann ſo heuni ch, 
tuͤckiſch, hoͤmiſch und werterläunifch? 
Sein' Augn gleißen ihm wie einr Katzen, 
ſo er etwan auf mich tät platzen 
und taͤt mir an dem Leib ein Schaden, 
ſo ließt du mich ſchwimmen und baden; 
wann der Teufel ift grauſam ſtark. 


Die Baͤurin ſpricht: 
Ach, mein Herr, es wird nit ſo arg. 
Drum bſchwert ihn und ſeid Sorgen frei, 
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für ibm fteb ich Euch treulich bei. 
Hehn, Hans, du wirft dich doch nit wehrn? 
Unſer Pfarrer will dich beſchwern. 


Baur: 
Pff! pff! ch! ch! 
Der Pfaff zeucht ſein Buch herfuͤr und lieſt: 
Ich beſchwer dich auf dieſen Tag, 
du Teufl, bei aller Bettlers Plag, 
bei aller Pfaffen Beinigkeit, 
bei Schwieger⸗ und Schnureinigkeit 
und bei aller Ehbrecher Treu, 
bei aller ſchwarzen Magd Nachreu, 
bei aller Muͤnich Geiſtlichkeit 
und bei aller Landsknecht Fruͤmmkeit 
und bei aller Spieler Unfall 
und bei aller Juden Irrſaal, 
bei aller ſchoͤnen Frauen Huld, 
bei aller Beguinen Geduld, 
bei aller Kauf leut wahrhaft Schwoͤrn! 
Du wollſt von dieſem Mann ankehrn 
in ein wild Röhrich in Behmrwald, . 
und fahr bald aus durch dieſen Spalt! 


Der Bauer ruckt mit dem Arm, ſpricht: 
Pff! pff! pff! pff! ch! ch! ch! ch! 

Der Pfaff wirft ihm den Stol an Hals, zeucht, 
ſchreit der Baͤurin, die faͤllt hinten an Pfaffen, 
ziehen ihn aus dem Korb und fallen alle drei 
auf ein Haufen. 


Der Baur ſchreit: 
Was macht ihr hie? Daß euch Bock ſchaͤnd 
und euch Roßhoden ſchaͤnd und blend! 
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Ihr bringt mich heut um Ehr und Gut, 


daß ihr mich ziecht von meiner Brut. 


Wie ſehr ich mich verbarg dahinten, 
vermeint, kein Menſch wuͤrd mich da finden, 
bat euch der Teufel bracht ins Haus. 


Der Pfaff ſpricht: 


Mein Hans, was wollſt du brüten aus? 


Der Baur ſchreit, zeigt ihm ein Kaͤs 
und ſpricht: 
Rölbr! Kaͤlbr! Da ſecht ihr's Wahrzeichn wohl, 
der Kaͤs der ſtecket Maden voll, 
untn und oben, hinten und vorn; 
das waren eitel Kaͤlber worn, 
haͤtt' ihr mich nit davon geriſſen. 


Pfaff ſpricht: 
Hans, ich wollt geren von dir wiſſen, 
wer dich die Kunſt gelehret haͤtt. 


Der Bauer ſpricht: 
Forcht, Sorg und Angſt mich lehren taͤt, 
welche ich haͤtt zu meiner Frauen. 


Der Pfaff ſpricht: 
Sag uns die Wahrheit her auf Trauen, 
wie ſich ſolchs alles hab verloffen. 

Der Baur ſpricht: 
Die Sach mach ich euch geren offen, 
doch daß ich ſicher vor dir ſei. 


Die Baͤurin ſpricht: 


Ia, du ſollt ſein quittledig, frei, 


ich muß doch fein mit dir erſchlagen. 
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Der Baur ſpricht: 
Ach, ſoll ich nit von Ungluͤck fagen? 
Ich verſchlief heint des Schultheßn Blaſen; 
als ich das Viech erheim hab g'laſſen, 
ſchlug ich's einweil in unſern Garten: 
und als ich wollt zum Eſſen warten, 
ward zu eim Ungelüc uns allen 
einweil das Kalb in Brunnen gfallen; 
als ich das fand darin ertrunken, 
da war ich ſchier vor Leid verſunken 
vor dir: und in ſolchem Gedens 
da fiel mir ein, Huͤhner und Gaͤns 
bruͤten Junge aus Eiren nur, 
fo wär es auch der Kaͤs Natur, 
daß man Kaͤlber daraus möcht brüten; 
darum ausklaubt ich dieſe guten 
Ras und hab mid) darüber gſetzt, 
Rölbr zu brüten. Saͤtt ihr zuletzt 
micht nit irr gmacht in meiner Brut, 
ich haͤtt uͤberkummen groß Gut. 
Die Baͤurin ſpricht: 
Du biſt ach der allergroͤßt Narr, 
ſo er iſt in der ganzen Pfarr. 
Kei naus, hack Holz, du fauler Tropf, 
odr ich gib dir ein Driſchl an Kopf. 
Ich will dir's Kalb vom Hals noch ſchlagen. 


Pfaff ſpricht: 
Nein, Gred, du taͤtſt ihm Gleit zuſagen, 
darbei wirſt du ihn laſſen bleiben. 
Baͤurin ſpricht: 
Woͤllt Ihr das Gſpoͤtt auch aus mir treiben, 
den unhilflichen Mann verteidigen, 
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der mich täglichen tut beleidigen 
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mit ungeratner Arbeit viel? 


Baur ſpricht: 
Herr, miſcht Euch nit in unſer Spiel! 
Mein Weib tut ahn das auf Euch zieln, 
fie möcht mit Euch des Rüpfleins ſpieln. 
Baͤurin ſpricht: 
Geh hin, hack Holz, und halt dein Maul! 


Pfaff ſpricht: 
Gred, du biſt ein grobr Ackergaul, 
weil deim Mann ſo uͤbel mitfaͤhrſt. 
Bauer ſpricht: 
Mein lieber Herr, und wißt Ihr's erſt, 
ihr Scheltwort ich ihr gern vertruͤg, 
wenn ſie mich nur nit rauft und ſchluͤg. 


Pfaff ſpricht: 
Gred, ſolchs hab ich eh nit erfahrn. 
Baͤurin fpricht: 
Ja, ich tu ihm der Streich nit ſparn, 
wenn er mir etwan tut ein Schaden. 


Sollt ich ihn erſt darzu genaden? 


Tu ihn oft in mein Kammer ſperrn 
und tu ihn als ein Laubfroſch kerrn. 


Pfaff ſpricht: 
Ei, Gred, das tu ins Herz dich ſchamen, 


du ſchaͤndeſt aller Frauen Namen; 
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der Mann ſoll ie ſein Herr im Haus. 


Baͤurin zuckt die Fauſt und ſpricht: 
Pfaff ſchweig, und troll dich bald hinaus! 


Du haft gar nichts binnen zu fchaffen, 
allers lauſing, ſtinketen Pfaffen! 
Fetſch dich, eh ich dir geb den Segen. 


Der Pfaff wendt ſich und ſpricht: 
Ich bin hinnen von Friedes wegen, 
du findſt kein Hadermann an mir. 
Ich mein, der Teufel ſteck in dir, 
ich glaub, Gred, ich muß dich beſchwoͤrn. 


Die Baͤurin eilt auf ihn zu und ſpricht: 
Kumm, Pfaff, laß uns einander bern! 


Der Pfaff lauft ab und ſpricht: 
Nein, nein, ich ſcheid dahin mit Wiſſen. 


Die Baͤurin ſpricht zum Bauren: 


Hat mich der Teufel mit dir bſchiſſen, 

du loſer Mann, in Hof naus lauf! 

Sauſt du mir heint das Holz nit auf, 

ſo will ich dir nit z'freſſen geben 

und zahl dir eins zum andern eben, 

wenn der Pfaff auf dem Kopf dir ſaͤß. 
Lang mir her den gebruͤten Rös! 

Ich wollt dir 'n ſchier ins Maul neinſtoßen. 
Was hilft, daß ich mich tu erboſen, 
dieweil gar nichtſen hilft an dir, 

den groͤßten Schaden tu ich mir, 

muß doch mit dir behaͤngen fein. 

Geh gleich ins Wirtshaus, hol uns Wein, 
woͤlln das heutig Markgeld verzechen, 
zuſamm ſitzen, am Wein uns raͤchen 

und vergeſſen alls Ungemachs. 

Gluͤck bringt alls wieder, ſpricht Hans Sachs. 
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Der Baurenknecht 


will zwo Frauen haben. 


Die Perſonen in dem Spiel: 


Hermann Loͤtſch, der Alt 
Heinz Loͤtſch, ſein Sohn 
Fritz, Oheim, der Vetter 
Konz Toͤtſch, der Schwaͤher 
Hermann Lötfch, der Alt, tritt mit feinem 
Sohn Heinz Loͤtſchen ein und ſpricht: 
1 mein Sohn, ich hab mich bedacht: 


Es geht ietzt gegen der Faßnacht, 
daß man viel Hochzeit hat fuͤrwahr. 


Weil du, mein Heinz, biſt auch der Jahr, 


wann eines Weibs biſt du wohl wert. 
Wiewohl ich dir abſchluge fert 

Konz Toͤtſchen Tochter, die dich wollt, 
wiewohl du ſie haͤttſt heimlich hold. 
Das ſelbig weßt ich aber nit. 

Mein Heinz, iſt dir noch wohl darmit, 
fo wollt wir dir's zum Weib noch geben 
und die Faßnacht in Freuden leben. 
Nun willt du Gredn, ſo zeig mir's an! 


Heinz Loͤtſch, der Jung: 
Ja, Vater! Ich will geren han 
die Gredn und auch die Chriſtn darzu, 
des Baders Tochter; die all zwu 
will ich beide zu Weibern habn. 
Zu den zweien wirſt mich begabn 
mit eim ziemlichen Heiratgut. 
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Hermann Loͤtſch, der Alt, fpricht: 


Mein Heinz, was haſt in deinem Mut, 
daß du zwei Weiber haben woͤllſt? 
Wenn du geſcheit waͤreſt, du ſoͤllſt 
wohl ſehen, daß ich als ein Mann 
mit einer kaum auskommen kann 

und taͤglich mit ihr lieg zu Haar. 


Heinz Loͤtſch, der Jung: 
Ja, Vater, das ſelb iſt wohl wahr. 
Die Mutter iſt dir z'groß und ſtark 
und iſt dir auch zu reß und arg; 
die zwo aber die ſind gar klein. 
Der beider Mann wollt ich wohl ſein. 
Hat unſer Hahn doch wohl zwoͤlf Hennen, 
die ihm ſind ghorſam an dem Tennen! 
So ghorſam muͤßten's mir ſein allzeit. 


Hermann Loötſch ſpricht: 
O lieber Heinz, dein Kunſt fehlt weit; 
die Klein'n ſind boͤſer als die Großen. 
Sie wuͤr'n dich unter d' Bank noch ſtoßen 
und ein Eirenſchmalz auf dir eſſen. 
Mein Heinz, ſei nicht alſo vermeſſen 
und nimm einweil das ein Weib zuder! 
Du haſt als gnug, als haͤttſt'r ein Fuder. 
Drum laß dir an der ein' begnuͤgen! 
Zwo würden dir viel Janks zufügen, 
Sie wuͤr'n beid ob einander halten. 


Heinz Lötfch, der Jung: 
So muͤßt ihr beid der Teufel walten! 
Ich wollt ihn' wohl den Leimen klopfen 
und ihn' ihr boͤſes Maul verſtopfen, 
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wann ich bin Seinzlein friſcher Knecht, 

ſpring uͤber all Miſthaufen ſchlecht, 

allmal der Freudigſt an dem Tanz. 

Drum, Vater, mach nicht viel Gramanz! 

Gib mir zwei Weibr! Laß mich drum ſorgen! 


Hermann Loͤtſch ſpricht: 


Mein Heins, bedenk dich doch auf morgen! 
Schau! Da kommt unſer Oheim Fritz. 
Den woͤll' wir auch ratfragen ietzt. 


Der Gheim Fritz kommt und ſpricht: 
Ihr Öbeim, Gott gruͤß euch beidfander! 
Was ſchreit ihr fo laut miteinander? 

Hermann Loͤtſch ſpricht: 
Hoͤr, Öbeim Fritz! Heinz Lötſch, mein Sohn, 


der will nur ſchlecht zwei Weiber han. 
Dem tu fc) mit Händen und Fuͤßn wehrn. 


Fritz, Öbeim, fpricht: 
O Heinz, du kannſt kaum eine naͤhrn. 
Die Weiber freſſen leichnamſehr. 


Heinz Loͤtſch ſpricht: 
Mein Oheim Fritz, was iſt's denn mehr? 
Wann wo ich ſie nehm alle zwu, 
gibt man zu ieder mir ein Kuh, 
darvon ich Kaͤs und Millich hab. 
Mein Vater gibt fein Maͤhren grab. 
Meinſt nit, ich koͤnn mich ernaͤhren mir? 


Fritz, Oheim, ſpricht: 
Heinz Loͤtſch, ich rat ſein wahrlich nit. 
Es ghoͤrt leichnamviel in das Haus. 
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Der Mahl find viel im Jahr durchaus. 
Ei, Lieber, nimm einweil die ein! 

Gehts dir wohl in dem Ehſtand dein 

mit eim Weib, ſo d' aufs Jahr tuſt leben, 
ſo woͤll' wir dir noch ein Weib geben. 
Verſuchs mit einer dieſes Jahr! 


Hermann Loͤtſch ſpricht: 
Heinz, Fritz Öbeim red't recht fuͤrwahr. 
Es iſt dir wahrlich wohl zu tun. 


Heinz Loͤtſch ſpricht: 
So g'lobet mir all beide on, 
daß ihr mir von ietzt uͤbr ein Jahr 
wollt geben noch ein Weib fuͤrwahr! 
Des Toͤtſchen Greden gebt mir ietzt! 
Sie g' loben ihm beid an. 


Hermann Loͤtſch ſpricht: 
Nun ſei du betn, mein Oheim Fritz, 
und wirb uns um die weidlich Dirn! 


Fritz, Öbeim, ſpritch: 
Ich hoff, ich darf nicht lang hofiern. 
Sie iſt ihm lang geweſen feil. 

Heinz Loͤtſch ſpricht: 
Geh hin! Glück ſei auf unſerm Teil! 
Und ſaum dich nit! Ding's alls wohl aus! 
Wir wöllen einweil heim zu Haus. 

Sie gehn all drei ab. 


Konz Toͤtſch kommt, red't mit ihm ſelbs und 
ſpricht: 
Der Hermann Loͤtſch, der ſchickt an mich 
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um mein Tochter Gredn, die ſoll ich 
ſeim Sohn, dem jungn Heinz Loͤtſchen geben. 
Die Heirat iſt nit faſt uneben. 

Sie ſind faſt gleich in einer Summ, 

der Heinz iſt toll, mein Gred iſt dumm, 
und arbeitn beide nit faſt gern. 

Es wär ſchad, daß zwei Haͤuſer waͤrn 
mit ihn? verruͤtt und uͤberlaufen. 

Der Dreck iſt gleich auf den Miſthaufen. 
Die Heirat iſt nit abzuſchlagen. 

Sie habn lang Solz mitnander tragen. 
Sie wuͤr'n beide (iſt wohl zu muten) 

eitel jung Loͤtſchn und Toͤtſchn ausbruten 
und wuͤrdn unſer beide Gſchlecht mehrn. 
Drum will ich auch helfen zu Ehrn. 
Dort kommen gleich die Heiratsleut, 

die Heirat zu beſchließen heut. 


Sie kommen all drei. Fritz, Öbeim, ſpricht: 
Konz Toͤtſch, wie wir naͤchten allbeed 

haben gehabt ein lang Abred 

einr Heirat halben deiner Greden 

und des Heinzen halb aller beeden, 

ſag, iſt dasſelb dir noch zu Sinn? 


Konz Toͤt ſch ſpricht: 
Ja, gleich ich des noch willens bin, 
hab mich auch anderſt nit bedacht; 
denn, wie ich dir ſagt naͤchten z' Nacht, 
ich gib meine Gredn die ſchwarzen Kuh, 
ſtoß ihr die ſcheckten Geiß darzu, 
die alt Brutgans und zwo Leghennen, 
die beſten, ſo ich hab am Tennen, 
ein Noppenſack ich ihm auch zuſag, 
ins Haus tägliche Suͤlf all Tag. 
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Fritz, Öbeim, ſpricht: 
Es iſt gnug, mein Oheim Hermann! 
Wormit willt deim Sohn helfen tan? 


Hermann Loͤtſch ſpricht: 
Ich will ihm gebn das hinkend Pferd, 
iſt wohl vierthalben Guͤlden wert, 
ein paar Saͤu und den graben Bock, 
auf d' Hochzeit ein neu blaben Rock, 
ein Heppn, ein Hacken, ein Solzſchlegel, 
ein Heugabl, Miſtgreil und zween Flegel. 
Mich duͤnket zwar in meinem Mut, 
es ſei ein ehrlich Heiratgut. 


Konz Toͤtſch ſpricht: 

Wenn du darzu noch wirfſt ein Pflug, 

ſo woͤll' wir's gleich ſein laſſen gnug. 
eit Öbeim, ſpricht: 

Tau nach! Sollt's abgehn, es waͤr ſchad. 


Hermann Loͤtſch ſpricht: 
Ich hab ein Pflug, der hat kein Rad, 
Den will ich gleich dazu noch geben. 


Konz Toͤtſch ſpricht: 
Nun iſt d' Heirat beſchloſſen eben, 
mein Tochter ſoll dein eigen ſein. 
Nun woͤlln wir ins Wirtshaus zum Wein, 
mit Braut und Braͤutgam Freuden walten. 


Heinz Loͤtſch ſpricht: 
Wir woͤlln gleich alsbald Hochzeit halten, 
ſo gehts in einem Unkoſt hin. 
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Konz Toͤtſch ſpricht: 
Jawohl, darwider ich nicht bin. 
Mein Gred iſt auch willig darzu, 
die ich im Fußtritt holen tu. 
Den Pfarrer aber hol' der Fritz, 
daß er's vollend zuſammenſchmitz! 
Denn woͤll' wir ſchlemmn und fröhlich fein 
bis auf die Mitternacht hinein. 

Sie gehen all ab. 


Fritz, Oheim, kommt, red't mit ihm felbs 
und ſpricht: 


Gott geb der Hochzeit den Jahrritten! 

Den groͤßtn Hunger hab ich erlitten. 

Eins war verſottn, das andr verſalzn, 

eins verbraten, das andr ungſchmalzn, 

und haͤtt der Wirt den Wein vergoſſen, 
macht uns auch mit der Kreidn ein Poſſen. 
Nun ich will ihn auch wieder treffen, 

ihn um ein ganze Orten aͤffen. 


Konz Toͤtſch kommt geloffen und ſpricht: 
Ach Fritz, Oheim, ich laß dich wiſſen: 
Der Wolf hat mir ein Kuh zuriſſen. 
Wohlauf! Er iſt noch in dem Hag. 


Fritz, Öbeim, fpricht: 
Er hat mir auch am vordern Tag 
ein Gans hin auf meim Haberacker. 
Komm! So will ich meim großen Wacker 
mitnehmen. So nimm du dein Rüden! 
Und woͤllen den Wolf als ein Juͤden 
zureißen mit allen Ungnaden, 
weil er am Vieh uns tut groß Schaden. 
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Hat nun dem Bader auch fein Geiß 
zuriſſen; der Stuͤck ich viel weiß. 
Ich glaub, daß er ein Naͤhrwolf ſei. 


Konz Toͤtſch ſpricht: 
Komm eilends (was darfs viel Geſpei?), 
woͤll' wir ihn noch ob der Kuh finden! 
Ergreif wir'n, woͤlln ihn lebndig ſchinden. 
Sie laufen beide aus. 


Heinz Loͤtſch, der Jung, kommt, red't mit ihm 
ſelbs traurig und ſpricht: 

Herrgott, wie iſt nur in der Eh 
ſo viel Truͤbſal, Sorg, Angſt und Weh, 
ſo viel Armut, Hunger und Kommer. 
Muͤh und Arbeit Winter und Sommer! 
Was mein Vater ſagt', glaubt ich's nit. 
Mich hats Herzleid und der Jahrritt 
wohl mit dem ehling Stand beſchiſſen. 
Und ſolltens all jung Gſellen wiſſen, 
was fuͤr ein Kraut iſt um die Eh, 
keinr nehm ihm kein Weib nimmermeh. 


Hermann Loͤtſch, der Alt, kommt und ſpricht: 


Sohn Heinz, wie ſichſt ſo bleich und gelb 
und redſt alſo wider dich felb? 
Was fehlt dir und was liegt dir an? 


Heinz Loͤtſch ſpricht: 
Mir fehlt, das niemand wenden kann. 
Hermann Lötfch ſpricht: 
Heinz, dir ſtolzt etwan noch der Leib 
itzund auch nach dem andern Weib, 
weil ietzt das Jahr auch herzu geht: 


124 


Heinz Loͤtſch ſpricht: 
Wollt Gott, daß ich des Weibs nicht haͤtt. 
Wollt ſie waͤr ein Wolf, lief gen Solz. 
Hermann Loͤtſch ſpricht: 
Hat fie geleget dir dein Stolz: 
Taͤtſt dich doch vor ſo tuͤckiſch blaͤhen! 


Heinz Loͤtſch ſpricht: 


Ich mein zwar, d' ſollſt mir's wohl anſehen, 


wie wohl mir's in der Eh iſt gehn, 

daß ich kaum decken kann mein Zaͤhn. 
Mir find vergangen all mein Rofen. 
Schau zu, wie ſchlottern mir mein Hoſen; 
fert band ich's mit Seiden alſo, 

heuer ſo bind ich ſie mit Stroh. 

Fert ſtraͤhlet ich mein Bart und Haar, 
heuer haͤngt es voll Federn gar. 

Jetzt freut mich weder Tanz noch Kranz. 
Gott geb dem Weſen Sankt Veits tanz! 


Hermann Loͤtſch ſpricht: 
Hat dich ein Weib fo g'richtet zu? 
Und haͤttſt du ihr genummen zwu, 
wie wuͤrdſt denn ob dem Ehſtand klagen! 
Heinz Loͤtſch ſpricht: 
Ich glaub, ich koͤnn der Haut kaum tragen. 
Hermann Loͤtſch ſpricht: 
Wolltſt doch fert nur zwei Weiber hon. 
Heinz Loͤtſch ſpricht: 
Da hab ich gleich eim Tarren ton. 
Hab wahrlich der Sach nit verſtanden, 
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bis es mir gangen ift zuhanden. 
Ich haͤtts gar keinem Menſchen glaubt, 
daß die Eh ein allr Freud beraubt. 


Hermann Loͤtſch, ſein Vater, ſpricht: 


Da kommt dein Schwaͤhr und Öbeim Fritz. 
Was meinſt du, daß ſie woͤllen ietzt! 


Konz Toͤt ſch, fein Schwäher, kommt mit Fritz, 
Oheim, und ſpricht: 
Nun tretet zſamm und haltet Rat! 
Wir beide haben naͤchten ſpat 
den Wolf in der Wolfsgruben gfangen, 
der ſo viel Schadens hat begangen 
an Gaͤnſen, Saͤuen, Kuͤh und Schafen, 
auf daß wir ihn aufs haͤrtigſt ſtrafen 
und uns aufs ſchaͤrpfeſt an ihm raͤchen. 


Hermann Loͤtſch ſpricht: 
Wir woͤllen ihm fein’ Faͤhn ausbrechen, 
daß unſr Vieh ſicher vor ihm ſei. 


Fritz, Öbeim, fpricht: 
Du gehſt nur um mit Phantaſei. 
Wir woͤlln uns ſchaͤrpfer an ihm rächen 
und ihm beide Augen ausſtechen 
und woͤllen auf ein Tiſch ihn binden 
und ihn alſo lebendig ſchinden, 
darnach ihn bei dem Schwanz auf henken. 


Konz Toͤtſch, fein Schwaͤher, ſpricht: 


So rat ich, daß wir ihn ertraͤnken 
in einem Brunnen und alsdenn 

in einem Backofen verbrenn', 
darmit wir ihn lang martern woͤlln, 
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Ohrn und Schwanz ihm abſchneiden ſoͤlln. 
Mein Eidn, was raͤtſt du darzu wohl: 


Heinz Lötfch, der jung Ehemann, ſpricht: 
Wenn ich ie darzu raten ſoll | 
und ihr den Wolf mit ſcharpfer, harter, 
herber und langwieriger Marter | 
wollt töten, fo gebt ihm ein Weib! 

Die wird wohl peinigen fein Leib 

in eim Jahr, daß er wird ganz mager, 
duͤrrbacket, hangdruͤſelt und hager, 

daß man ihm all fein Ripp möcht zaͤhln. 
Wird Tag und Nacht ihn alſo quaͤln, 
daß er hat kein geruhte Stund. 

Was waͤrs? wenn ihr ihn gleich ietzund 
tät ſchinden, brennen oder henken 

oder in eim Brunnen ertraͤnken, 
nimmt bald End der Schmerz an ſeim Leib; 
gebt ihr aber dem Wolf ein Weib, 
ſo wird er peinigt ſein Lebtag. 


Konz Toͤtſch, fein Schwaͤher, ſpricht: 

Wein lieber Eiden, mir anſag! 

Wer ſagt dir von den Weibern das? 
Heinz Loͤtſch ſpricht: 

Erfahrung mich das lehren was. 
Konz Toͤtſch ſpricht: 

Lebt denn mein Tochter uͤbl mit dir? 
Heinz Loͤtſch ſpricht: 

Ja, lieber Schwaͤher! glaubet mir! 

Sie iſt ein Teufl und gar kein Weib, 


127 


die täglich quäler meinen Leib 
mit Kiffen, Fanken und mit Krohnen. 


Konz; Toͤtſch ſpricht: 
Mein lieber Eidn, du mußt gewohnen 
der boͤſen Wort als wohl, als ich. 


Heinz Lötfch ſpricht: 

Die Wort ſo hart nicht kraͤnken mich. 
Sie tut mich oft in d' Kammer ſperrn 
und tut mich als ein Laubfroſch kerrn. 

Das ſelb mir erft hart ſetzet zu. 


Konz Toͤtſch ſpricht: 


Mein lieber Eiden, ſo ſollt du 
um HSuͤlf anrufen Sankt Kolbmann. 


Heinz Loͤtſch ſpricht: 
Ich habs wohl an dem erſten tan. 
Da lag ich allmal uͤberwunden, 
mußt allmal fliehen und lag unten, 
konnt vor ihrn Streichen nicht hinzu. 


Konz Toͤtſch ſpricht: 
Ach lieber Eiden, was ſagſt du? 
ft mein Gred fo ein boͤſer Teufel? 
Sie ſchlaͤgt ihr Mutter noch ohn Zweifel, 
daß ich mich gleich ihr' beider ſchaͤm. 
Wie, wenn ich mein Gredn wieder naͤhm' 
heim in mein Haus in einer G'heim: 


Heinz Löt ſſch hebt beide Händ auf und ſpricht: 


O lieber Schwaͤhr, nehmts wieder heim! 
Ich will Euch wieder gebn darzu 


128 


mein hinkend Pferd, Saͤu, Schaf und Kuh, 
daß ich ihr’ nur wieder abkumm. 


Fritz, Öbeim, fpricht: 
Mein lieber Oheim Heinz, warum 
kaͤmſt du deins Weibs ſo geren ab, 
das ich dir kaum erworben hab? 


Heinz Loͤtſch ſpricht: 
Mein Öbeim, ſollt ich nicht froh fein? 
Ein Menſch iſt froh, wenn er allein 
abkommet das viertaͤglich Fieber, 
daran doch einer hat, mein Lieber, 
oft dennoch einen guten Tag. 
Bei meim Weib aber kann und mag 
ich nit Kuh habn ein einig Stund. 
Meinſt nicht, ich wär auch gern gefund? 


Konz Toͤtſch beſchleußt: 
Nun von den Dingen woͤll' wir beed 
ein ander Zeit haben ein Red. 
Jetzund woͤll' wir den Wolf hinrichten, 
daß er beſchaͤding tu mit nichten 
fort unſer Kuͤh, Gaͤns, Saͤu und Schaf. 
Mit was Pein, Marter, Tod und Straf, 
da woͤllen wir mit andern alten 
Bauern im Dorf Bat druͤber halten, 
daß uns kein Nachreu daraus wachs. 
Ein gute Nacht wuͤnſcht uns Hans Sachs. 
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Der fahrend Schüler 


mit dem Teufelbannen. 


Die Perſon': 


Der Bauer 

Die Baͤurin 

Der Pfarrer 

Der fahrend Schuͤler 


Die Baͤurin geht ein, redt mit ihr ſelbs: 


S iſt mein Mann heut in den Wald 
) gefahren und kommt nit fo bald, 
wann er hat heut ſchon Suppen geſſn, 
ein? Brei und kalte Milch gefreſſn, 
auch ein Ranft Brots mit ihm genommen. 
Er wird vor Nachts nicht wiederkommen. 
O daß es unſer Pfarrer weßt, 
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der allerliebſt für alle Gaͤſt! 

Ich weiß, daß er mir eilends kaͤm. 

Nun darf ich's ie nicht ſagen dem. 

Uns ſicht ahn das der Nachbarn Hauf 

im ganzen Dorf ſo ſpitzig drauf 

und treiben mit uns ihr Geſpei, 

ſam treib' wir Buhlerei all zwei, 
wiewohl's wahr iſt, und tut mir Forn. 
Ich habs oft aus den Augen gſchworn 
meim Mann, noch will ihm der Argwohn 
und die Eiferſucht nicht vergohn. 

Sicht mich oft ſauer an und ſpricht: 

der Hund geht mir um vor dem Licht. 
Komm ich einmal auf wahre Tat, 

ich will dein Balg dir ſtriegeln glatt. 

Potz Tropf, er ſchleicht gleich ſelbs daher. 
Seid mir willkomm, mein liebr Pfarrer! 
Wie: ſeid Ihr hinten hereinkommen? 


Der bucklet Pfarrer hinket hinein: 


Ich hab mir ein? Umſchwank genommen, 
bin uͤbern Faun geſtiegn beim Stadel, 
wann du weißt wohl, mein liebe Madel, 
die lauſing Bauern ſehen drauf; 

wann heut, als ich vor Tag ſtund auf, 
ſah ich gen Holz fahren dein? Mann. 


Die Baͤurin: 


O mein Herr, wie recht habt Ihr tan! 
Wann mein Mann hat wohl vor acht Tagn 
ein feiſte Sau ins Haus gefi chlagn. 

Da muͤßt Ihr eſſen meiner Wuͤrſt. 
| Auf daß Ihr darnach nicht erduͤrſt, 
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will ich holen ein Viertel Wein, 
und woͤllen gutes Mutes ſein. 
Mein Herr, ſetzt Euch ein Weile nieder! 


Der Pfarrer: 


Ja, du komm aber eilends wieder, 
daß nicht dein Mann komm in das Haus 
und dreſch mir den Hundshaber aus! 
Wann er ſicht mich ſo ſauer an, 
wenn er etwan tut fuͤr mich gahn, 
traͤgt allmal ein verborgne Wehr. 
Derhalben trau ich ihm nicht mehr. 
Er ſtecket voll tuͤckiſcher Liſt; 

ſollt mich wohl bleuen auf ſeim Miſt. 
Er hat mir das Jahr hart gedroht, 
naͤchſt, do er mir das Haus verbot. 


Die Baͤurin: 


Herr, laßt Euch die Weil nicht lang ſein! 
Ich bring bald Semmel, Wuͤrſt und Wein. 


Die Baͤurin geht ab. 
Der Pfaff redet wider ſich ſelbs: 


Und wenn halt ietzt der Bauer kaͤm 

und mich bei meinem Halſe naͤhm 

und ſetzet mir ein alte Schmurrn, 
dennoch doͤrft ich darum nit murrn, 

doͤrft ihn beim Pfleger nicht verklagn. 
Ich muͤßt geleich die Schmurren tragn 
und muͤßt's ſtillſchweigend in mich freſſn. 
Ich bin zwar mit eim Warrn beſeſſn, 
daß ich weit lauf nach Huren aus, 

hab doch ſelb eine in dem Haus! 
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Die Baͤurin bringt Wuͤrſt, Semmel und Wein: 


Nun eßt und trinkt! Seid guter Ding 

und ſorgt nit, daß uns miſſeling! 

Vor Nachts ſo kommet nicht mein Mann. 
Der Pfarrer: 


Hoͤr! Wer tut durch den Gattern gahn? 
Ich hoͤr klingen die Kuͤhglocken. 


Die Baͤurin ſchaut: 
Mein Herr, ſeid nit ſo gar erſchrocken! 


Es geht ein Bettelmann herein. 


Es wird ein fahrend Schuͤler ſein. 


Der Pfarrer: 
So gib ihm reſch und laß ihn gehn 
und laß ihn nit lang hinnen ſtehn! 
| Der fahrend Schüler: 
O Mutter, gib dein milde Steur 


mir armen fahrnden Schuͤler heur; 


wann ich ſammel mit dieſen Dingen, 


daß ich mein erſte Meß tu ſingen! 


Der Pfarrer: 


Du ſammleſt leicht zu einem Schalk. 
Heb dich hinaus, du Laſterbalg! 


Der Schuͤler: 


Mein Herr, von wegen aller Buhler 
ſteuert mir armen fahrnden Schuler, 


der ich im Land hin und her fahr! 


Der Pfarrer: 
Du wirſt ſo lang fahren fuͤrwahr, 
bis du zuletzt faͤhrſt an den Galgen. 
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Der Schüler: 
Mein Herr, ich kann mit Euch nit balgen, 
fonder mir ein paar Kreuzer leicht! 
Und wenn ich einmal werd geweicht, 
moͤchte ich Euer Kaplan wer'n. 


Der Pfarrer: 
Man muß dir vor ein Platten ſchern 
daußen wohl auf dem Rabenſtein. 
Du ſtoͤrzt um auf dem Land gemein 
und kannſt nichts, denn die Baurn beſcheißn, 
mit Luͤg und Lift ihn's Maul aufſpreißn 
und ſtiehlſt ein wenig auch darzu. 
Was nit will gehn, das traͤgeſt du, 
als Flachs, Eier, Schmalz unde Kaͤs. 


Der Schuͤler: 


Ach mein Herr, ſeid mir nicht fo reß! 
Ich bin ie auch ein guter Schlucker. 


Der Pfarrer: 


Du biſt ein rechter Beutelrucker. 
Heb dich naus! Hab dir Druͤs und Beuln! 


Der Schuͤler: 


Mein Herr, tut Euch nit ob mir maͤuln! 
Gebt mir armen Schuͤler Eur Steur! 


Die Baͤurin ſtoͤßt ihn: 
Heb dich hinaus! Hab dir's blau Feur, 
du unverſtandner grober Buͤffel, 
du fauler Stoͤrzer und du Schluͤffel, 
und laß mich ungheit in meim Saus! 


134 


Der Schüler: 


Nun will ich geren gehn hinaus. 
Doch ſag ich euch bei meinen Treuen: 
Der Hochmut wird euch beide reuen. 


Ich will mich in dem Haus verſtelln 
und ſehen, was ſie machen woͤlln, 
heimlich in ein Winkel verborgn. 
Kommt der Bauer heint oder morgn, 
will ihn' zurichtn ein feines Spiel, 
mich redlich an ibn? raͤchen will. 


Der fahrend Schuͤler geht ab. 


Der Pfarrer: 
Geh! Sperr die Haustür eben zu, 
daß nicht ein ieder Bettler tu 
uns uͤberlaufen in der Stuben! 

Die Baͤurin: 
Habt Ihr nicht gehoͤrt von dem Buben, 
wie er die Haustuͤr hat eingfchlagen? 

Der Pfarrer: 
Ei das wär recht; erſt woͤll' wir's wagen, 
eſſen, trinken und froͤhlich ſein. 
Mein Madl, es gilt dir ſo viel Wein. 

Der Bauer klopft an. So ſpricht der Pfarrer: 

Potz Leichnam, Madl, wer klopfet daus 
ſo ungeſtuͤm an deinem Haus: 
| Die Baͤurin ſchauets: 
Potz Leichnamangſt, es iſt mein Mann! 
Wie ſoll' wir unſern Dingen tan? 


135 


Der Pfarrer: 
Pos Kuͤrn Marter, wo ſoll ich hin? 


Die Bäͤurin: 
Mein lieber Herr, bald ſchliefet in 
den Ofen, ſo will ich untern Barn 
den Wein, Semmel und Wuͤrſt bewahrn. 
Und ſobald heint entſchlaͤft mein Mann, 
will ich Euch helfen wohl darvon. f 


Der Pfaff laufet aus. Die Frau tut auf. 
So ſpricht der Bauer: 


Wie, daß du das Haus ſperreſt zu? 

Die Baͤurin: 
Mein Mann, wiß, daß ichs darum tu, 
wann unſers Nachbarn Sau mit Haufn 
mir taͤglich an den Tennen laufn 


und tun mir Schadn. Wie, daß d' fo bald, 
mein Mann, heut kommeſt aus dem Wald: 


Der Bauer: 
Soll ich dir nit von Unglück fagen? 
Wir haben beide Sackn zerſchlagen. 
Nun kunnt wir fällen keinen Baͤum. 
Da mußt ich wohl wieder erheim. 
Der Hunger trieb mich auch darzu. 
Mein, brat mir ein Wurſt oder zwu! 
Gib mir'n Saͤuſack mit feiſten Grieben, 
der naͤchten z' Nacht iſt uͤberblieben, 
und laß mich weidlich darin ſchrotn! 


Die Baͤurin: 
Ich tu dir für die Wuͤrſt ein Knotn. 
Habn erſt vor acht Tagn die Sau gſchlagn. 
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Haſt ie die Wuͤrſt ſchier gar vertragn. 

Wir muͤſſen auch auffreſſn die Knockn. 

d Der Bauer: 

Ich hoͤr klingen unſer Kuͤhglockn. 

Schau! Wer geht durch den Gattern rein? 
Die Baͤurin lauft: 

Es wird ein fahrnder Schuͤler ſein. 

Ich will ihn bald fertigen ab. 

Nit gern ſolch Leut im Saus ich hab. 


Die Baͤurin will ihm geben, aber er geht 
zum Bauren: 
Ein guten Abend, lieber Vater! 
Ohngfaͤhr ſo ſtund offen dein Gatter, 
da ging ich fahrnder Schuͤler rein. 
Bitt, verguͤnn mir, im Stadel dein 
im Heu zu ſchlafen dieſe Nacht! 
| Die Baͤurin: 
Hat dich der Teufel wiedr rein bracht: 
Der Schuͤler: 
Mein Mutter, ſchweig! ſo ſchweig ich auch. 


Der Bauer: 
Mein Schuͤler, was iſt Euer Brauch, 
daß ihr alſo umfahrt im Land? 

Der Schüler: 
Es iſt uns aufgeſetzt allſant, 
daß wir ſtetigs im Land umwandern 


von einer hohen Schul zur andern, 
daß wir lernen die ſchwarzen Kunſt 
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und dergleich ander Rünfte ſunſt. 

Wo man eim etwas hat geſtohln, 

das koͤnnen wir eim wieder boln. 

Wen Augenweh und Jahnweh kraͤnken, 
dem koͤnn' wir ein Segn an Hals henken. 
Fuͤrs Gſchoß Wundſegen wir auch habn. 
Wir koͤnn' wahrſagen und Schaͤtz grabn, 
auch zu Nacht auf dem Bock aus fahrn. 


Der Bauer: 
Hab ich doch wohl gehoͤrt vor Jahrn, 
ihr Schüler kuͤnnt den Teufel bannen. 

| Der Schüler: 

Ich wollt ihn wohl beſchwern und bannen, 
daß er uns alles das muͤßt ſagn, 
was wir ihn nur möchten gefragn, 
darzu Bratwuͤrſt, Semmel und Wein 
leibhaftig uns muͤßt bringen rein 
in dieſe Stuben in ein' Kreis. 

Der Bauer: 


Mein Mann, kein Ding auf Erd ich weiß, 
das ich wollt lieber (mag ich jehen), 
wann den Teufel leibhaftig ſehen. 

Der Schuͤler: 
Ei, ſo ſchau nur dein Frauen an! 

Der Bauer: 


Laß Scherzen liegen, lieber Mann! 
Kannſt, fo bring uns den Teufel her. 


Der Schuͤler: 
Ja, wenn es nit ſo gfaͤhrlich waͤr; 
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wann wo ich ihn bracht an das Ort 
und euer eines redt ein Wort, 
ſo doͤrft er uns wohl all zerreißn. 


Die Baͤurin: 


Es ſollt uns wohl der Teufl beſcheißn: 
Laßt den Teufel daus! ift mein Rat. 


Der Bauer: 
Was ſchadt's? Es iſt in d' Nacht gar ſpat. 
Lieber, bring ihn her in das Haus! 


Der Schuͤler: 
So geht beide aͤrsling hinaus 
und ſteigt auch aͤrsling auf die Dielen! 
So will ich beſchwern durch die Brillen 
den Teufel. Bald ich ſchrei: Kummt wieder! 
So ſteiget aͤrsling herab nieder! 
Alsdenn ich euch zu bringen weiß 
den Teufel herein in den Kreis. 


Der Bauer und Baͤurin gehen aͤrsling hinaus. 
Der Schuͤler bringet den Pfaffen: 
Pfaff, Pfaff, ſoll ich dein vorigs Scheltn 
dir ietzt auf deinen Kopf vergeltn? 
Sobald ich ruf den Bauren rab, 
der wird dir weidlich kerren ab. 
Nun will ich gehn dem Bauren ſchreien. 


Der Pfaff zittert: 
Ach, mein Freund, was wollſt du mich zeihen ? 
Ich bitt dich ſehr: hilf mir davonz 
Ich gib zwoͤlf Taler dir zu Lohn, 
und bleib den after Wintr bei mir! 
Will ich gut Herberg geben dir. 
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Der Schüler: 
Pfaff, fo gib die zwoͤlf Taler her! 
So hilf ich dir aus dem Gefähr. 


Der Pfaff gibt ihms: 
Seh! ich will dir daheim mehr ſchenken. 


Der Schuͤler: 
Pfaff, ſo tu dich nit lang bedenken! 
Geh! zeuch dich mutternacket ab! 
Beruß dich kohlſchwarz wie ein Rab 
und ſchick dich eilends in den Handel! 
Nimm unterm Barn Wuͤrſt, Semml und Kandel! 
Nimm an dem Tennen die Roßhaut! 
Da wickl dich ein! Und wenn ich laut 
ſchrei zum dritten Mal: Teufel, kumm! 
So komm bald gelaufen und brumm 
gleich eben wie ein wilder Baͤr! 
Setz Semmel, Wuͤrſt und Kandel her 
in Kreis! und wenn ich dich heiß gohn, 
ſo nimm dein Gwaͤndlich! Schmitz darvon 
in der Roßhaut hinten hinaus! 
So kommſt mit Freuden aus dem Haus. 


Der Pfarrer: 
Ich will mich ruͤſten allergſtalt. 
Hilf mir nur hinaus ſchnell und bald! 
Der Pfarrer geht ab. So ſchreit der Schuͤler: 
Nun ſteigt beide aͤrsling herab! 
Den Geiſt ich ſchon beſchworen hab. 
Sie gehen beide aͤrsling ein. So ſpricht der 
Schuͤler: 
Nun ſetzt euch niedr und euch nit ruͤhrt! | 
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Rein Wort zu reden euch gebuͤhrt. 
Doch wo eur eines reden wollt, 
mit Fingern ihr das deuten ſollt. 


Sie ſetzen ſich. So macht der Schuͤler mit dem 
Schwert einen Kreis und ſtellet ſich darein: 
Nun ruf ich dir zum erſten Mal: 

Komm her aus dem helliſchen Saal! 

Bring mir in Kreis ein Kandl mit Wein, 
Wuͤrſt und neubachen Semmellein! 

Zum andern Mal fo ruf ich dir, 

daß du kommſt in den Kreis zu mir. 

Fum dritten Mal beſchwer ich dich, 

du wollft nit länger ſaumen mich, 

und komm in den Kreis zu mir her 

und bring mir, was ich hab Begehr! 


Der Teufel lauft hinkend und buckelt ein, brummt, 
fest Kandel, Semmel und Wuͤrſt in Kreis. 
So ſpricht der Schuͤler: 

Nun, Teufel, laß von deim Rumorn! 
Laß dich wohl ſchauen hintn und vorn! 


Der Teufel geht um den Kreis herum. So ſpricht 
der Schuͤler: 

Teufel, nun hab wir dein genung. 

Tu nur bald aus dem Kreis ein Sprung 

und ſchmitz denn hinten aus dem Haus 

oder fahr zu dem Firſt hinaus 

oder im Kuͤhſtall durchs Kuͤhloch, 

daß iedermann ohn Schaden doch! 


Der Teufel ſpringt aus dem Kreis. So eh der 
Bauer: 
Mir geht vor Angſten aus der Schweiß. 
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Ach, Lieber, wiſch bald ab den Kreis, 
daß nur der Teufl nit wiederkumm! 


Der Schuͤler: 
Mein lieber Sohn, ſag mir, warum 
taͤtſt du doch fein fo hart begeben? 


Der Bauer: 
Ich dacht nicht, daß die Teufel waͤrn 
fo ſchwarz, zottet und ungeſchaffn; 
er war gleich bucklet unſerm Pfaffn, 
hank auch alſo auf einem Bein. 
Ja, waͤr ich gweſen hinn' allein, 
ich glaub, ich waͤr von Sinnen kummen 
mit feinem Scharrn, Krohnen und Brummen. 
Mich deucht, gleich er hätt Eberzaͤhn, 
die taͤten ihm zum Maul ausgehn. 


Die Baͤurin: 
Soll ich aber die Wahrheit jehen, 
den Teufl moͤcht ich wohl oͤfter ſehen 
in unſerm Haus ohn alle Scheu. 
Der Schuͤler: 
Ich glaub dirs gar wohl auf mein Treu. 
Ei friſch auf, friſch auf, lieber Mann! 
Willt du, fo woͤll' wir ſchlafen gahn? 
Der Bauer: 
Ich foͤrcht mich wahrlich ingeheim, 


mir komm der Teufel fuͤr im Traͤum. 
Ich hab mirn wohl einbildt ſo ſtark. 


Der Schuͤler: 
Mein Mann, die Sach iſt nicht ſo arg. 
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So henk den Segen an den Hals! 
So verſprich ich dir gwiß nachmals: 
Der Teufel kommt nit in dein Haus, 
es ſei denn Sach, daß du ſeiſt draus. 
Er war froh, daß ich ihn ließ hin. 
Er fuͤrcht dich uͤbler, denn du ihn. 


Der Bauer: 
Ei Lieber, foͤrcht der Teufel mich: 


Die Baͤurin ſpricht: 
Komm, mein Mann, und leg ſchlafen dich! 


Laß fahrn den Teufel, lieber Gſell! 
Er ſitzt laͤngſt wieder in der Hell. 


Der Bauer henkt den Segen an den Hals: 
Ich will den Segen an Hals henken 

und dir zu Lohn den Gulden ſchenken, 

daß ich forthin ſicher und frei 

vor dem hinkenden Teufel ſei. 

Ein gute Nacht! ich geh dahin. 


Der Bauer geht ab. So ſpricht die Baͤurin: 
In Angſten ich geweſen bin. 
Haͤtt immer Sorg, Ihr wuͤrdt was ſagn; 
mein Mann den Pfaffen haͤtt' erſchlagn. 
Er iſt ihm wohl ſo ſpinnenfeind. 


Der Schuͤler: 


Ja, Frau, der Pfaff verhieß mir heint, 
Ihr wuͤrdt mir 3’ Lohn fünf Guͤlden gebn, 
daß ich ihm friſten huͤlf das Lebn. 
Derſelben wart ich ietzt von Euch. 
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Die Baͤurin: 
Mein Mann, nur diefi e Nacht verzeuch! 
Morgen fruͤh ſollt du ſie gwiß habn. 
Ich habs Geld hinterm Haus eingrabn. 
Ein gute Nacht! ich leg mich nieder. 
Die Baͤurin geht ab. 


Der Schüler nimmt Semmel, Wuͤrſt und Kandel: 


Wuͤrſt, Semmel, Wein, die nimm ich wieder. 
Will mit hinaus gehn auf das Heu, 

eſſen und trinken. O ich freu 

mich der Kirchweih; ich bring davon 
achzehen Guͤldn; mehr Gwinns ich hon, 
denn Pfaff, Baur, Baͤurin die all drei; 
wann ich gedenk mir auch dabei, 

der Pfaff hab auch ums Geld nit droſchn, 
ſo hab die Baͤurin die altn Groſchn 

dem Bauren auch heimlich abtragn. 

Was ſoll ich vons Baurn Guͤlden fagn? 
Bhaͤlt mein Segen den Teufel dauß, 

daß er ihm nit mehr kommt zu Haus, 

fo unterkaͤm er viel Ungmachs. 

Traͤger Mark wird gut, ſpricht Hans Sachs. 
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Das heiß Kifen. 


Die drei Perſonen in das Spiel: 
Der Baur 
Die Baͤurin 
Die Gevatterin 


Die Frau tritt ein und ſpricht: 


M* E IJ Mann hab ich gehabt vier Jahr, 
1 der mir von erſt viel lieber war. 

Dieſelb mein Lieb iſt gar erloſchen 

und hat im Herzen mir ausdroſchen. 

Weßt geren, wes die Schulde waͤr. 

Dort geht mein alte Gvatter her, 

die iſt ſehr alt und weiß gar viel. 

Dieſelbigen ich fragen will, 

was meiner Ungunſt Urſach ſei, ! 

daß ich werd der Anfechtung frei. 


Die alt Gevatterin ſpricht: 

Was redſt fo heimlich wider dich: 

Die Frau ſpricht: 
Mein liebe Gvattr, es kuͤmmert mich: 
Mich duͤnkt, mein Mann halt nit ſein Eh, 
fonder mit andern Fraun umgeh. 
Des bitt ich von Euch einen Bat. 

Die alt Gevatter ſpricht: 

Gvatter, das iſt ein ſchwere Tat. 

Die Frau ſpricht: 
Da rat zu, wie ich das erfahr! 
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Die Gevatter fpricht: 
Ich weiß nicht, mir fällt ein fuͤrwahr, 
wie man vor Jahren Gwohnheit haͤtt, 
wenn man ein Menſch was zeihen tät, 
wenn es ſein Unſchuld wollt beweiſen, 
ſo mußt es tragn ein gluͤhend Eiſen 
auf bloßer Hand aus einem Kreis, 
dem Unſchulding war es nicht heiß 
und ihn auf bloßer Hand nit brennt, 
darbei ſein Unſchuld wuͤrd erkennt. 
Darum hab Fleiß und richt auch an, 
daß dies heiß Eiſen trag dein Mann! 
Schau, daß du ihn koͤnnſt uͤberreden! 


Die Frau ſpricht: 
Das will ich wohl tun zwiſchn uns beeden. 
Kann wein' und ſeufzen durch mein Liſt, 
wenns mir ſchon um das Herz nicht iſt, 
daß er muß alls tun, was ich will. 
Die Gevatter ſpricht: 
So komm dem nach und ſchweig ſonſt ſtill, 
darmit du faheſt deinen Lappen 
und ihm anſtreifſt die Narrenkappen! 
Itzund geht gleich herein dein Mann. 
Ich will hingehn; fah mit ihm an! 
Die alt Gevatter geht ab. 
Die Frau first, hat den Kopf in der Hand. 
Der Mann kommt und ſpricht: 
Alte, wie ſitzt du fo betrübt? 


Die Frau ſpricht: 
Mein Mann, wiß, daß mich darzu uͤbt 
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ein Anfechtung, welche ich hab, 
der mir kann niemand helfen ab, 
mein herzenlieber Mann, wenn du! 


Der Mann ſpricht: 


Wenns an mir leit, ſag ich dir zu 
helfen, es ſei wormit es woͤll. 


Die Frau ſpricht: 
So ich die Wahrheit ſagen ſoͤll, 
fo duͤnkt mich, lieber Mann, an dir, 
du haͤltſt dich nicht gar wohl an mir, 
ſonder buhleſt mit andern Frauen. 


Der Wann ſpricht: 


Tuſt du ein ſolches mir zutrauen: 
Haſt du dergleich gmerkt oder gſehen: 


Die Frau ſpricht: 
Mein, auf mein Wahrheit mag ich jehen. 
Du abr biſt mir unfreundlich gar, 
nicht lieblich, wie im erſten Jahr. 
Derhalb mein Lieb auch nimmet ab, 
daß ich dich ſchier nicht mehr lieb hab. 
Dies alls iſt deines Buhlens Schuld. 


Der Mann ſpricht: 


Mein liebes Weib, du hab Geduld! 

Die Lieb im Herzen liegt verborgen! 

Muͤh und Arbeit und taͤglichs Sorgen 

tut viel Scherz und Schimpfens vertreiben. 
Meinſt drum, ich buhl mit andern Weiben: 
Des denk nur nit! ich bin zu frumm. 
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Die Frau ſpricht: 
Ich halt dich vor ein Buhlr kurzum; 
ſei denn Sach, daß du dich purgierſt, 
der Ficht von mir nicht ledig wirſt. 
Der Mann reckt zwei Finger auf, ſpricht: 
Ich will ein haͤrten Eid dir ſchwern, 
daß ich mein Eh nit taͤt verſehrn 
mit andren ſchoͤnen Frauen jung. 
Die Frau ſpricht: 
Mein lieber Mann, das iſt nicht gnung, 
Eidſchwern iſt leichtr, denn Ruͤbengrabn. 
Der Mann ſpricht: 
Mein liebes Weib, was willt denn habn? 


Die Frau ſpricht: 


So trag du mir das heiße Eiſen! 
Darmit tu dein Unſchuld beweiſen! 


Der Mann ſpricht: 


Ja, Frau, das will ich geren ton. 
Geh! heiß die Gvattern umher gohn, 
daß ſie das Eiſen leg ins Feur! 
Ich will wagen die Abenteur 
und mich purgieren, weil ich leb, 
daß mir die Gvatter Jeugnus gaͤb. 

Die Frau geht aus. Er ſpricht: 
Mein Frau die treibt gar ſeltſam Mucken 
und zaͤpft mich an mit dieſen Stucken, 
daß ich ſoll tragen das heiß Eiſen, 
mein Unſchuld hiemit zu beweiſen, 
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aß ich nie brochen hab mein Eh. 
Es tut mir heimlich auf ſie weh. 
Ich hab ſie nie bekuͤmmert mit, 
ob ſie ihr Eh halt oder nit. 
Nun ich will ihr ein Schalkheit ton, 
in Armel ſtecken dieſen Spohn. 
Wenn ich das Eiſn ſoll tragn dermaßen, 
ſo will ich den Spahn heimlich laſſen 
herfuͤrhoſchen auf meine Saͤnd, 
daß ich vom Eiſen bleib unbrennt. 
Mein Froͤmmkeit ich beweiſen tu. 
Da kommen ſie gleich alle zwu. 


Die Alt trägt das heiß Eiſen in einer Zangen und 
ſpricht: 


Glůck zu, Svatter! das Eiſn iſt heiß. 
Macht nur da einen weiten Kreis! 

Da legt ihm's Eiſen in die Mitt! 

Tragt Ihrs heraus und brennt Euch nit, 
ſo iſt Euer Unſchuld bewaͤhrt, 

Wie denn mein Gvattern hat begehrt. 


Der Mann ſpricht: 
Wimm bin! da mach ich einen Kreis. 
Legt mir das gluͤhend Eiſen heiß 
daher in Kreis auf dieſen Stuhl! 
Und iſt es Sach und daß ich buhl, 
daß mir das heiß Eiſen alsdenn 
mein rechte Sand zu Kohlen brenn. 


Der Mann nimmt das Eiſen auf die Hand, traͤgets 
aus dem Kreis und ſpricht: 


Mein Weib, nun biſt vergwißt forthin, 
daß ich der Sicht unſchuldig bin, 
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daß ich mein Eh hab brochen nie, 
weil ich das gluͤhend Eiſen hie 
getragen hab ganz ungebrennt. 


Das Weib ſpricht: 
Ei, laß mich vor ſchauen dein Hand! 


Der Mann ſpricht: 
Seh hin! Da ſchau mein rechte Hand, 


daß ſie iſt glatt und unverbrannt! 


Die Frau ſchaut die Hand, ſpricht: 
Nun, du haſt recht; das merk ich eben. 
Man muß dir dein’ Kuͤh wiedergeben. 


Der Mann ſpricht: 


Du mußt mir unſchuldigen Mann 
vor meine Gvattern ein Wiodrſpruch tan. 


Die Frau ſpricht: 


Nun, du biſt fromm, und ſchweig nur ſtill! 
Nichts mehr ich dir zuſagen will. 


Der Mann ſpricht: 
Weil du nun gnug haſt an der Prob, 
will ich nun auch probieren, ob 
du dein Eh bisher habſt nit brochen 
von Anfang, weil d' mir warſt verſprochen. 
Mein Gvattern, tut darzu Eur Steur! 
Legt das Eiſn wieder in das Feur, 
daß es erfeur und gluͤhend wer'! 
Darnach ſo bringt mirs wieder her, 
auf daß es auch mein Frau trag mir, 
darmit ihr Froͤmmkeit ich probier! 
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Die Gevatter ſpricht: 
Ei, was wollt Ihr Eur Frauen zeiben? 
Tut ſie des heißen Eiſens freien! 
Der Mann ſpricht: 
Ach, liebe Gvatter, was ziech fie mich: 
Die Frau ſpricht: 
Mein herzlieber Mann, wiß daß ich 
das hab aus lauter Einfalt tan! 
Der Mann ſpricht: 


Gvatter, legt bald das Eiſen an! 
Darfur hilft weder Sieh noch Bitt. 


Die Gevatterin geht hin mit dem Eiſen. 
Die Frau ſpricht: 


Mein lieber Mann, weißt du dann nit, 
ich hab dich lieb im Herzengrund: 

Der Wann ſpricht: 
Dein Tat laut't anders, denn dein Mund, 
da ich das heiß Eiſen mußt tragen. 

Die Frau ſpricht: 
Ach, mein Mann, tu nicht weiter fragen, 
ſonder mir glauben und vertrauen 
als einer aus den froͤmmſten Frauen! 
Laß mich das heiß Eiſen nicht tragen! 


Der Mann ſpricht: 


Was darfſt dich lang wehren und klagen: 
Biſt unſchuldig, ſo iſts ſchon Fried, 
ſo brennt dich das heiß Eiſen nit 
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und haſt probiert dein weiblich Ehr. 
Derhalb ſchweig nur und bitt nicht mehr! 
Die Gvatter bringt das glübend Eiſen, legts auf 
den Stuhl im Kreis, ſpricht: 
Gvattern, da liegt das gluͤhend Eiſen, 
Euer Unſchuld mit zu beweiſen. 


Der Mann ſpricht: 
Nun geh zum Eiſen! greif es an! 


Die Frau ſpricht: 
Ich bitt dich, mein herzlieber Mann, 
mein Schuld will ich dir hie verjehen, 
daß ich mich fert hab uͤberſehen 
heimlich mit unſerem Kaplan. 
Dasſelbig woͤllſt du mir nachlan, 
daß mich's Eiſn nit drum brennen tu. 


Der Mann ſpricht: 
Ja, ja, da ſchlag der Teufel zu! 
Haft du ſelber brochen dein Eh? 
Nimm flugs das Eiſen hin und geh! 
Will dir gleich den Pfaffen nachgeben. 
Die Frau ſpricht: 
Mein lieber Mann, ich bitt darneben, 
woͤllſt mein in aller Treu gedenken, 


zum Pfaffn mir noch zween Männer ſchenken, 
mit den' ich mein Eh brochen hab. 


Der Mann ſpricht: 
Noͤten nahm dein Lieb gen mir ab, 
weil du ihr drei haſt liebr, dann mich: 
Ei ſchaͤm des in dein Herze dich, 
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der du wolltſt fein fo keuſch und frumm 
und triebſt mich mit dem Eiſen um! 

Doch will ich dirs all drei nachlon. 
Nimm flugs das Eiſn und komm darvon! 


Die Frau hebt die Hand auf, ſpricht: 
Mein Mann, ich hab ie noch ein Bitt: 
Ich hab ein Schatz, den weißt du nit! 
Vier gulden Zwoͤlfer, die ich doch hart 
hab ſelb an meinem Maul erſpart, 
den Schatz will ich auch geben dir. 

Laß mir noch nach der Männer vier! 
Alsdenn will ich's heiß Eiſen tragen. 


Der Mann ſpricht: 
Was ſoll ich von dem Schleppſack fagen: 
Pfui, (ham dich vor der Gvattern dein! 
Haſt du denn Buhlſchaft hinter mein 


heimlich mit fo viel Mannen triebn? 


Die Frau ſpricht: 
Wie tuſt? nun find ihr ahn dich ie nur fiebn! 


Der Mann ſpricht: 
Es ſolltn ihr leicht ein Dutzet ſein. 
Nun ich will auch nichts reden drein 
um dieſe fieben und ohn mich, 
ſollt mit dem Eiſn purgieren dich 
auf Erden ſonſt vor alle Mann. 


Die Frau ſpricht: 
Ja lieber Mann, das will ich tan. 
Jedoch in dieſer Männer Summen 
ſind die jungen Gſelln ausgenummen. 
Vor die das Eiſen ich nicht trag. 
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Der Mann fpricht: 
Schweig und kein Wort darwider ſag! 
Flugs nimm das Eiſn, weil es iſt heiß, 
und trag es ſittlich aus dem Kreis, 
daß ich darbei moͤg nehmen ab, 
was vor ein frommes Weib ich hab! 


Die Frau ſpricht: 
O Gvatter, tragt das Eiſn vor mich! 
Die Gevatter ſpricht: 


O es taug nit; darzu wuͤrd ich 

am Eiſen mein Saͤnd brennen zwar, 
daß mir wuͤrd abgehn Haut und Haar. 
Ich war vor Jahren auch nicht rein. 


Der Mann ſpricht: 


Flugs nimm das Eiſn und trags allen 
du zunichtiger Bubenſack! 

Oder ich leg dir auf dein Nack 

mein Fauſt, daß dir das Licht erliſcht. 


Die Frau ſpricht: 
Das Eiſen iſt heiß, daß es ziſcht, 
nun weil es mag nicht anderſt ſein, 
ſo ergib ich mich duldig drein. 
Die Frau hebt das Eiſen auf, will gehn und tut 
ein' lauten Schrei, läßt das Eiſen fallen, ſpricht: 


Auweh, Auweh der meinen Hand! 
Wie uͤbel hat mich's Eiſen brennt 
von meiner Hände Haar und Haut! 
Der Mann ſpricht: 
Schau, du Unflat! haft mir nicht traut, 
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und fo mans bei dem Licht beficht, 
bift felbs an Haut und Saar entwicht. 
Ich doͤrft dir wohl dein Haut vollfchlagen. 


Die Frau ſpricht: 
So wollt ichs meinen Bruͤdern klagen. 


Die Gevatter ſpricht: 
O Gvatter, trollt Euch und ſchweigt ſtill! 
Ihr habt hie ein verloren Spiel. 
Ihr habt ein Handel, iſt miſtfaul. 
Darum nehmt nur Suͤßholz ins Maul! 
Fiecht auf gut Saiten wiederum, 
auf daß nicht heint Sankt Rolbmann kumm 
und Euch um Euer Unzucht ſtraf. 


Die Frau geht aus. Der Mann ſpricht: 
Mein Frau meint, ich waͤr gar ein Schaf, 
ſtellt ſich fo fromm und keuſch (verſteht!), 
ſams nie kein Waſſer truͤbet haͤtt, 
wollt mich nur treibn in ein Bockshorn, 
bis ich doch auch bin innen worn 
ihrer Froͤmmkeit, drein ſie ſich bracht 
mit ihrem Eifern Tag und Nacht, 
des ſie mit Ehrn wohl haͤtt geſchwiegen. 

Die Gevatter ſpricht: 
Mein Gvatter, laßts beſt bei Euch liegen! 
Woͤllt meinr Gvattern vergeben das! 
Wer iſt der, der ſich nie vergaß? 
Kommt! wir woͤllen dran gießn ein Wein! 
Der Mann ſpricht: 


Nun, es ſoll ihr verziehen ſein! 
Mein Frau bricht Haͤfn, fo brich ich Kruͤg. 
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Und wo ich anderſt red, ich lug. 

Doch, Gvatter, wenn Ihr Buͤrg wollt werden, 
dieweil mein Weib lebet auf Erden, 

daß ſie ſolches gar nimmer tu. 


Die Gevatter ſpricht: 
Ei ja, Gluͤck zu, Gvatter! Gluͤck zu! 
Ich will Euch gleich das Gleit heimgeben. 
Und woͤllen heint in Freuden leben 
und auf ein neues Hochzeit halten 
und gar Urlaub geben der alten. 
Das kein Unrat weiter draus wachs 
durch das heiß Eiſen, wuͤnſcht Hans Sachs. 
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Der Kraͤmerkorb. 


Die Perſon' in das Spiel: 
Der verſpielt Kraͤmer 
Kratz⸗Els, die Kraͤmerin 
Der Herr 
Die Frau 
Knecht Heinz 
Die Koͤchin 
Der Hausknecht tritt ein, traͤgt ein Kandel und 
ſpricht: 
ICh ſoll meim Herren holen Wein. 
J Wo mag nur heut das Weiſen fein? 
Ich will bei der Brotlauben fragen, 
da mirs die alten Weiber ſagen, 
auf daß ich nur bald wiederum 
mit dem Wein heim zu Hauſe kumm, 
daß ich verſaum das Eſſen nicht, 
weil man doch ſchon hat angericht. 
Schau, ſchau, ſchau, ſchau! Was iſt da vorn 
vor der Tuͤr bei dem „Guͤlden Horn“? 
Es iſt ein Kramer mit ſeinr Frauen, 
ich muß das Wunderwerk auch ſchauen. 
Kraͤmer fest den Kraͤmerkorb nieder und fpricht 
zum Weib: 
Nehm bald den Korb und laß uns gohn! 
Die Kraͤmerin: 
Ich ſech dich durch ein Jaun nit an, 


daß ich den Korb truͤg uͤberfeld, 
weil du haſt naͤchtn verſpielt das Geld. 
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Wenn du tätft deines Handels warten 
gleich als der Wuͤrfel und der Karten, 
alsdenn naͤhm unſer Kram wohl zu. 
Aber gleich wie haushaͤlteſt du, 

ſo hat auch unſer Haus ein Giebel. 


Der Kraͤ mer ſpricht: 


Du haſt mir lang geleſn die Bibel, 

haſt mich heint kifft die langen Nacht, 

ei, ſei doch nit ſo ungeſchlacht! 

Hor auf! hab ich verſpielet ſchon, 

hab ichs ie von Gwinns wegen ton, 

wenn d' mich gleich lang drum freten willt: 
Hab etwan auf fuͤnf Pfund verſpielt, 

hab oft doch wohl gewunnen mehr. 
Warum brummſt du denn itz fo fehr? 
Ein andrmal will ichs wieder gwinnen. 
Nehm den Korb und laß uns von hinnen! 
Es iſt itz faſt hoher Mittag. 


Die Rrömerin: 


Ei, wart ein Weil, bis ich dir trag 
den Korb, du leidenlofer Mann; 

du wirſt mit Spiel das Unſer ohn. 
Schlaͤgſt es doch alles in den Wind; 
der fuͤnf Pfund wir ie aͤrmer ſind. 
Darmit haͤtt' wir wohl kaufet ein 
Baurenleckkuchn und brennten Wein, 
Haarband, Guͤrtel, Weſtel und Nadel; 
an ſolcher War hab' wir groß Sadel, 
unſer Korb ift leer ſolcher Mar. 
Was Gelds kuͤnnt' wir denn loͤſen dar, 
wo wir auf die Dorf kirchweich kummen! 
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Der Krämer fpricht: 


Ei, Liebe, hör doch auf zu brummen, 

ich will forthin kein Spiel mehr ton. 
Nehm doch den Korb und laß uns gohn, 
was willt mit Worten uns betörn? 
Sichſt nit, daß uns die Leut zuhören ? 
Stehnt da und ſpottn unſer darzu. 


Die Ärämerin: 
Sag an, du Tropf, wie oft haſt du 
verſchworen und verredt das Spiel? 
Das haͤltſt du ſo lang und ſo viel, 
bis du kuͤmmſt zu dein' loſen Gſelln, 
den Spitzbuben, die dir nachftelln. 
Und bald du ſichſt Wuͤrfel und Karten, 
ſo tuſt du aller Schanzen warten 
und haft doch weder Fall noch Gluck. 
Du kennſt nit die Spitzbubenſtuͤck, 
derhalb du allemal verleußt. 
Das ſelb mich hart auf dich verdreußt, 
daß dus allmal tuſt wieder wagen. 
Drum will ich kurz den Korb nit tragen. 
Willt du'n nit tragn, ſo laß ihn ſtohn. 


Der Kramer: 


Ei, liebe Alte, laß uns gohn! 

Nehm nur den Korb auf deinen Ruͤck; 
uns wird noch kummen groß Gelück, 
wir wer'n noch beide gar reich werden. 


Die Kraͤmerin: 


Das gſchicht nit, weil du lebſt auf Erden; 
ich hab mich Gluͤcks verwegn mit dir. 
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Gar wenig Barſchaft haben wir. 

Nun hab wir ie das Jahr nichts gwunnen; 
brinn doch und brat an heißer Sunnen 
und muß auf all Dorf kirchweich wandern 
von einem Dorfe zu dem andern, 

und dennoch ſo gar nichtſen gwinnen, 
ſunder ie laͤnger mehr einrinnen 

und uns ſtecken in Angſt und Sorgen; 

die War wir in der Stadt auf borgen, 
daß wir ſchier ſind allenthalb ſchuldig. 
Das macht mich erſt gar ungeduldig. 

Das macht alls dein verfluchtes Spiel. 
Darum ich weder wen'g noch viel 

den Korb mehr uͤberfeld will tragen. 


Der Kraͤmer: 
or, liebe Kratz⸗Els, laß dir fagen, 
daß mir wen'g haben, da merk du, 
hilfſt auf deim Teil redlich darzu. 


Die Kraͤmerin ſpricht: 
Warmit hilf ich dir zum Verton? 
Du loſer ungluͤckhafter Mann, 
biſt ehrenfrumm, ſo ſag mir das. 


Der Kramer: 


Ei, wo wir ziehen auf der Straß, 

haſt du ſtets an der Guͤrtl dein Flaſchen, 
darmit du tuſt dein Gorgel waſchen. 
Wiewohl du biſt zum Tragen faul, 
kannſt wohl auswarten deinem Maul, 
iſt an deim großen Ars wohl Schein. 
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Die Rrämerin: 
Zaͤttſt du als viel blaſen hinein, 
als ich heraus hab blaſn das Jahr, 
er waͤr noch großer, glaub fuͤrwahr. 
Was darfſt dich denn um mein Ars kiffen? 


Der Kraͤmer: 


Was darfſt mich denn um mein Spiel niffen, 
gleich wie ein Laus ein altes Wammes: 

Du kannſt wohl auswerten deins Schlammes 
und trinkeſt alſo leichnamgern, 

wo wir raſten in einer Tafern. 

Will ich ein Waß, ſo willt du zwu 

und auch gute Bißlein darzu, 

kann dich nit aus der Herberg bringen. 
Meinſt, wir reichen mit ſolchen Dingen, 

ich mit Spiel, du mit uͤbring dechen? 

Ich tu Häfen und du Kruͤg brechen. 

Des find wir zwo Soſen eins Tuchs. 

Drum nehm den Korb und troll dich flugs 
darmit hinaus, du volle Blas! 


Die Kraͤmerin ſpricht: 


Du wirſt mich zwar nit noten das, 

und wenn du als ein Feislein ſuͤngeſt 
und als ein Bock huͤpfteſt und ſpruͤngeſt. 
Drum trag den Korb oder laß ihn ftehn; 
ich will heut noch gen Forchheim gehn. 


Sie geht. 


| Er geit ihr'n Korb, ſpricht: 
So trag den Korb, du voller Balg! 
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Die Kraͤmerin würft den Korb hin, fpricht: 
Trag ihn ſelb, du verſpielter Schalk! 


Sie ſchlagen einander mit den Saͤcken: der Knecht 
ſcheidet, ſie laufen beide hin. 
Der Kraͤmer geht wieder zuruͤck und trägt den 
Korb bin, | 


Der Ans che ſpricht: 


Die Kraͤmrin hat den Kampf gewunnen. 
Ich mein, daß ich ſei unbeſunnen, 
ſteh da, tu dem Narrnwerk zugaumen, 
ſollt wohl daheim das Eſſn verſaumen. 
Nun ich will itz deſt feſter ſtreichen, 
ob ich das Fruͤhmahl moͤcht erſchleichen. 

Der Knecht geht ab. 
Herr und Frau gehnt ein. 


Der Herr ſpricht: 
Wo iſt fo lang unſer Knecht Heinz: 
Ich denk, er hol den Wein zu Mainz. 
Nun ſei wir ie zu Tiſch geſeſſen 
und haben das Mittagmahl geſſen 
faſt auf ein Stund guter drei Richt, 
noch ſech wir unſers Heinzen nicht. 
Was hat er nur für Vitztum⸗Haͤndel: 


Die Frau ſpricht: 
Ich halt, daß er etwan umlaͤndel, 
ſicht die Hahnen einander beißen. 
Was wird er für Ausred uns weifen 
Glaub nit, daß der Dienſtboten Meng 
beim Weiſen haben ein Gedraͤng, 
dieweil doch dieſes Jahre heuer 
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der Wein iſt übermaßen teuer. 
Secht, dort kummt gleich der faule Schluͤffel 
mit traͤgem Gang gleich einem Buͤffel. 


Der Knecht Heinz kummt: 
Gott gſegne Euch den kuͤhlen Wein! 


Der Herr ſpricht: 
Wohl rein, ins Henkers Namen rein! 
Du waͤrſt gut nach dem Tod zu ſenden. 
Du taͤtſt nit bald dein Botſchaft enden; 
ſind faſt ein Stund zu Tiſch geſeſſen, 
haben untrunken muͤſſen eſſen. 
's Mahl haft verſaumt, hab dir die Franzen! 
Nun mußt du um den Brotkorb tanzen! 
Zum naͤchſten baͤlder wiederkumm! 


Der Knecht ſpricht: 


Ach, mein Herr, zuͤrnet nit darum! 
Ich kam zu eim ſeltſamen Strauß, 
des mußt ich gleich gar warten aus: 
Dort oben bei dem „Guͤlden Horn“, 
da hätt ein Kraͤmr mit Spiel verlorn 
ſein Geld, drum taͤt ſein Weib ihn plagn 
und wollt den Kraͤmerskorb nit tragn, 
und gaben alſo Wort um Wort, 

bis doch der Kraͤmer an dem Ort 

den Korb fie wollt zu tragen noͤten. 
Sie tät ſich bſinnen und anroͤten 

und warf ihm den Korb wieder dar, 
kamen zuletzt zu Streichen gar, 

töten einander weidlich puffen, 

bis ich und ander Leut zuluffen 

und riſſen ſie kaum von einander. 
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Da luffens darvon beidefander, 

ließen Korb liegen an der Gaſſen, 

den doch der Kraͤmer auf mußt faſſen. 
Dem Kampf hab ich ſo lang zugſehen. 


Die Frau ſpricht: 
Dem Kraͤmer iſt nit unrecht gſchehen, 
daß er den Korb hat muͤſſen tragen, 
weil er in den vorigen Tagen 
ſein Bargeld alles haͤtt verſpielt, 
mit Wuͤrfl und Karten vermutwillt. 
Waͤr ich die Kraͤmerin geweſen, 
wollt ihm den Text auch habn geleſen, 
wollt den Korb auch nit tragen hon. 


Der Herr ſpricht: 
Waͤr ich denn gweſt der Kraͤmersmann, 
wenn ich gleich haͤtt verſpielt das Geld, 
haͤtt drum nit tragen uͤberfeld 
den Korb; es ghoͤrt den Frauen zu, 
das ide den Korb tragen tu, 
weil ſie zu tragen ſind verpflicht 
Tag und auch Nacht, wie man denn ſpricht: 
Der Mann der ſoll ſein Herr im Haus, 
die Herrſchaft bhalten gar durchaus. 
Das Weib aber ſei untertänig, 
gehorſam und nit widerſpaͤnig 
dem Mann und tu den Korb nachtragen. 


Die Frau ſpricht: 
Mein Mann, ich muß dir auch eins ſagen: 
Wenn aber ein Mann iſt auf Erd 


verſpielt und ſunſt auch nichtſen wert 
und ſeinem Haus nit wohl vorſteht, 
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meinft nicht, ob derfelb billig tät 
wie ein Eſel den Korb felb tragen: 


Der Herr: 


Kannſt nit auch von den Weibern ſagen, 
die auch mit den Kleidern fuͤrwitzen 

und hinter den Maͤnnern popitzen: 

All neu Tracht woͤllens habn mit Haufen, 
die wieder mit Schaden verkaufen, 
darmit fie auch viel Gelds vernarren. 
Heißt das auch nit vom Haufen fcharren? 
Meinſt nit, den Korb fie billig truͤgen? 


Die Frau ſpricht: 
Ja, der Fraun taͤt der Korb wohl fuͤgen, 
die alſo maͤrkelt heimeleich, 
daß es dem Mann zu Schaden reich. 
Ich bin aber derſelben keine. 


Der Serr ſpricht: 
O, du biſt auch nit gar ein reine, 
mußt mit dem gmeinen Haufen traben. 
Du muͤßt den Korb mir tragen haben, 
oder du muͤßt mir ſein entloffen. 


Die Frau ſpricht: 
Du haͤttſt ein rechte an mir troffen; 
ich haͤtt waͤhrlich den Korb nit tragen, 
und was du halt darzu taͤtſt ſagen, 
du mich nit uͤberreden ſollt. 


Der Herr ſpricht: 


Wenn ich es aber haben wollt 
und es ernſtlich zu dir töt fagen? 
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| Das Weib: 
Dennoch wollt ich den Korb nit tragen, 
und ſtelleſt du dich noch ſo wild, 
voraus wenn du's Geld haͤttſt verſpielt. 
Der Herr ſpricht: 
Wenn ichs wollt habn, wolltſt du's nit ton? 


| Das Weib: 

Ich ſaͤch dich nit an, lieber Mann, 

wenn du gleich alles taͤtſt darzu. 

Dennoch ſollſt mich nit noten du, 

daß ich den Kraͤmerskorb wollt tragen. 
Der Herr fpricht: 

So wollt ich d' Fauſt an Kopf dir fchlagen, 

wollt nur ſehen, wer noch Herr waͤr. 
Die Frau ſpricht: 

Ei, biſt du boͤs, ſo ſchlag nur her! 

Er ſchlaͤgt, fie ſchlaͤgt hinwider. 


Zuletz fleucht ſie und ſpricht: 
Ich wills gehn meinen Freunden klagen, 
daß d' mich von Narrnwerks wegn tuſt ſchlagen. 
Der Herr ſpricht: 
Um dein boͤs Maul hab ich dich bleut, 
das mir fo trutzig Antwort beut, 
ſam habſt du mich funden im Dreck. 
Die Frau ſpricht: 
Schau, ſchlag du mich mehr, biſt du keck. 
Der Herr lauft, ſie fleucht, gehnt alſo beide ab. 
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Der Knecht ſpricht: 
Soll einer nicht von Wunder fagen? 
Was Haders hat ſich da zutragen 
von dieſes Kramerkorbes wegen? 
Ich glaub, der Teufel ſei drin g' legen. 
Zum naͤchſten will ich ſchweigen ſtill, 
kein neue Maͤr heim bringen will. 
Die Koͤchin 
kummt mit dem Rochlöffel und ſpricht: 
Ei, lieber Heinz, tu mir doch ſagen, 
warum haben einander gſchlagen 
Herr und Frau, ghabt ein ſolchen Strauß: 
Nun hab ich ie in dieſem Haus 
gedienet nun auf fieben Jahr, 
hab doch geſehen nie fuͤrwahr, 
daß eins das andr mit Werk noch Worten 
beleidiget haͤtt an den Orten. 
Ei, lieber Heinz, was ſoll das fein? 


Knecht Heinz: 


Ei, vor hab ich geholt den Wein, 

da kam ich bei dem „Guͤlden Horn“ 
zu einem ſeltſamen Rumorn: 

Ein Kraͤmer haͤtt fein Geld verſpielt, 
drob war die Kraͤmerin fo wild 

und wollt den Kraͤmerskorb nit tragen, 
täten drob aneinander ſchlagen. 

Als ich das herheim ſagen taͤt, 

un ſer Frau lacht und darzu redt 

und gab halt der Kraͤmerin recht; 

ſo lobt' der Herr den Kraͤmer ſchlecht, 
daß ers zum Korb genoͤt wollt haben. 
Alſo ſich Wort um Wort begaben, 
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bis fie ſich gar darob zutrugen 
und endlich an einander ſchlugen 
ob dem lauſigen Handel ſchlecht. 


Die Koch in: 
Ja, ich gib auch der Frauen recht; 
ich haͤtt gehabt der Kraͤmerin Sitt; 
den Korb hätt ich auch tragen nit, 
weil das Geld haͤtt verſpielet er. 


Knecht Heinz: 
Und wenn ich denn der Kraͤmer waͤr, 
fo müßt du mir den Korb habn tragen, 
oder wollt dich rein und wohl ſchlagen. 


Die Köchin: 
Wen? mich: i 

Der Knecht: 
Ja, dich. 

Die Koͤchin: 


O, deins Schlagens! du waͤrſt zu krank. 
Ich wollt dich ſchieben unter Bank 
und ein Eir im Schmalz auf dir eſſen. 


Der Knecht: 
Ei, wie redſt du ſo gar vermeſſen, 
du rußig⸗gſchmierter Kuͤchenratz? 
Wie beutſt du mir fo Trutz und Tratz: 
Und ich wollt deiner drei nit fliehen, 
wollt euch wohl bei den Foͤpfn umziehen 
und euers Hochmuts ſein ein Brecher. 
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Die Koͤchin: 
Was wolltft du tan, du Spinnenſtecher: 
Du doͤrftſt dich mein allein nit wehrn, 
wenn ich das Rauch berfür rät kehrn. 
Ich wollt dich niederwerfen vor 
und dir ſelb brunzen in ein Ohr, 
wolltſt du mich noͤtn den Korb zu tragen; 
ich wollt dich ſtoßn, daß du taͤtſt ragen. 
Was darfſt du dich denn ruͤhmen ſehr: 


Der Knecht Heinz: 
Du Balg, ſchweig; ich ſag dir nit mehr. 
Halt's Maul, aller unendling Kotzen! 
Oder ich hau dich mit der Plotzen, 
daß die Sunnen durch dich muß ſcheinen. 


Die Koͤchin ſpricht: 
Ei, Lieber, ſchau, haͤtt ich den meinen, 
den mir heut hat die Sau hintragen, 
ich wollt dir'n in dein Waffel ſchlagen 
und wollt dich wohl noͤten darzu, 
daß den Korb ſelb müßt tragen du. 
Ich wollt dich gar wohl Mores lehren. 


Der Knecht Heinz: 
Ei, den Korb traͤgſt du wohl mit Ehren; 
des Tragens haft gewohnt, ich mein, 
du haft getragen den Schandftein 
um den Mark; ſo tut man auch ſagen, 
du habſt vor Jahrn ein Bankhart tragen. 
Der Korb ziemt dir, du Surenbalg. 


Die Koͤch in: 
Du leugſt mich an, du diebſcher Schalk, 
wollſt mich an meinen Ehren ſchmaͤhen, 


169 


das kann ich dir nit uͤberſehen. 
Seh hin, ich will dir'n Korb aufladen, 
daß du zu dem Spott haſt den Schaden. f 


Sie ſchlaͤgt ihn über d' Leut mit dem Kochlöffel 
und er fie mit Faͤuſten, bis fie entlaͤuft. 


Der Knecht beſchleußt: 


Wie bat der Korb ein Jammr zugricht, 
es kuͤnnt eim ſeltſamer traͤumen nicht. 
Ich bin auch kummen in die Beis, 

hat mir austrieben den Angſtſchweiß, 
mir iſt mein Teil auch darvon worn; 
die Koͤchin hat mir ſauber gſchorn 

mit dem Kochlöffel an dem Ort. 

Es iſt noch wahr das alt Sprichwort, 
ſagt, daß ſich ſoll ein weiſer Mann 
keins fremden Haders nehmen an 

und ſich gar nichts darmit bekuͤmmer, 
daß nit an ihn ſpringen die Truͤmmer, 
teilhaft waͤr Haders, Ungemachs. 

Den treuen Rat geit auch Hans Sachs. 


170 


Hie werden im Pflug getrieben Die Maid vor Faßnacht find uͤberblieben. 


Schwank: Die Haus⸗ 


maid im Pflug. 


1 ich am Aſchermittwoch 
in Gſchaͤft durchs Bayerlande zog, 
in einer Stadt ich ohngefaͤhr 
ſach auf dem Platz dort ziehen her 
ſechs ſchoͤner Hausmaid in eim Pflug, 
die haͤtten ſich beſchleppt genug. 
Ein jung Geſell vor ihn' herſappt 
und faſt mit einer Geißel ſchnappt. 
Nebenher auch ein ander trieb 
und mit der Geißel in fie hieb 
und ſchrei, als ob er wär nit klug. 
Fuhinterſt einer hielt den Pflug. 
Eins Teils Geſellen anderſtwu 
führten noch mehr Hausmaid herzu. 
Bald fragt' ich einen Mann der Maͤr, 
was fuͤr ein Ackerwerk das waͤr. 
Der ſprach: „Im Pflug werden getrieben 
die Hausmaid, welch find uͤberblieben, 
die Faßnacht nit hant Mann genummen.“ 
Bald ich die Sach taͤt uͤberſummen, 
daß es war ein ſolch Faßnachtſpiel, 
und mir der Schwank auch wohl gefiel, 
ſtund ich hinfuͤr auf ein Gemaͤur, 
zu ſehen recht die Abenteur. 
Der vorderſt Gſell zun Maiden ſprach: 
„Ihr lieben Maiden, ziecht hernach, 
weil der Aſchermittwoch iſt kummen 
und ihr nit habt Männer genummen! 
Ihr habt das Jahr und die Faßnacht 
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uns junge Gſellen ſehr veracht, 
manchem ein Bloͤchlein angeſchlagen, 
die Narrenkappen mußt' wir tragen. 
Ihr ließt uns uͤber Nacht hofieren, 

in Regen, Schnee und Wind erfrieren; 
denn wart” wir lang auf guten Bſcheid, 
da ſchlugt ihr uns auf d' Haberweid, 
wurft uns den Strohſack für die Tür, 
nahmt euch ein Weil ein andern fuͤr. 
Der zog denn auch am Narrenſeil. 
Dasſelb wird euch ietzt auch zuteil. 

Im Pflug ziecht ihr ein Stund fuͤrwahr, 
wir aber ziehen uͤber Jahr 

am Narrenſeil hie auf und nieder. 

Bis Jahr kumm euer keine wieder! 
Sonder tut euch all Maͤnner nehmen, 

fo doͤrft ihr euch des Pflugs nit ſchaͤmen 
und um das Narrenſeil euch graͤmen.“ 
Die erſt ſprach: „Seid mit mir geduldig! 
In dieſem Pflug zeuch ich unſchuldig. 
Ich hab ein' jungen Gſellen hold, 

der mich auch geren nehmen wollt; 
mein Mutter aber wills nit tan, 

daß ich noch nehmen ſoll ein Mann, 
und ſpricht, ich ſei noch jung an Jahren, 
hab noch kein Haushalten erfahren, 

ich ſoll baß in der Kuͤchen lehren, 

daß ich ein Mann moͤg helfen naͤhren. 
Derhalb iſt doch die Schuld nit mein. 
Ich wollt viel lieber ehlich ſein.“ 

Die ander ſprach: „Ein jung Geſell 
bringt mich in dieſes Ungefaͤll, 

der lang um mich gebuhlet hat, 

brach mir das Maul auf fruͤh und ſpat, 
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bis er mich um ein Hemd betrug, 
darmit heimlich zum Tor auszug. 

Do ward die Faßnacht an der Hand, 
daß ich ſo bald kein' andern fand. 
Billig zuͤg der im Pflug, dann ich, 
dieweil er hat verkuͤrzet mich.“ 

Die dritt ſprach: „Ich bin unbekannt 
in die Stadt erſt kummen vom Land. 
Daheim mein Hanſel haͤtt mein acht 
und mir ſchier fenſtert alle Nacht 

und juchzet, daß im Dorf erhall, 

kauft mir der Kirchweih allemal. 

Es reut mich noch zu heuting Tagen, 
daß ichs ihm nicht hab dargefchlagen; 
ſo doͤrft ich in dem Pflug nit ziehen. 
Will zwar bald die Stadtnafchen fliehen.“ 
Die viert die ſprach gar ungemut: 
„Ach weh! ich hab kein Heiratgut, 
darzu ſo bin ich nit faſt ſchon, 

Des muß ich in dem Pflug auch gohn. 
Kein jung Gfell will ſich achten mein, 
wann ſie all mein ſpotten allein, 

tun mir des Nachts fuͤr Tuͤr hofieren, 
daß ich mit Schauflen muß palieren. 
Ob ich ſchon eim verheiß ein Kranz, 
fuͤhrt er mich doch nicht an den Tanz. 
Des bin ich ſchabab und unwert 

und zeuch im Pflug e heur als fert.“ 
Die fuͤnft die ſprach: „Ein junger Held 
haͤtt mich zum Buhlen auserwaͤhlt, 
der dienet mir und hielt mich wert, 
doch zu unehren mein begehrt. 

Das ſchafft ein alte Kupplerin. 

Die hat der Henker auch dahin. 
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Do ich das merkt, do ward ich fliehen, 

will lieber in dem Pflug noch ziehen.“ 

Die ſechſt die ſprach: „Bei meinen Tagen 

hab ich der Heirat viel verſchlagen. 

Die mich wollten, der wollt' ich nicht. 

Alſo mir ietzund auch geſchicht. 

Des bin ich ſchier von Altenhauſen. 

Noch laß ich ſtets das Kaͤtzlein mauſen, 

ob mich das Gluͤck des noch ergetzt, 

weil ich im Pflug nit bin der letzt. 

Wann ich hab noch ſo viel Abenteur 

in mancher Eh geſehen heur, 

da nichts war dann ſchlagen und raufen 
und wieder von einander laufen. 

Derhalb bin ich gleich ledig blieben. 

Was ſchadts, ob ich im Pflug wird trieben?“ 


Die gefangen Maid ſpricht: a 
„Ach, laßt mich gehn! mir gſchicht unrecht; 
wann ich habs naͤchten unſern Knecht 
geſchlagen dar, eim jungen Knaben, 
bis Sunntag woͤll' wir Hochzeit haben; 
die Faſten irrt uns nichts daran, 
wann ich nit laͤnger dienen kann.“ 


Hiebei ſecht an, ihr jungen Maid! 
Nehmt von Heiraten den Beſcheid! 
Haushalten vor ein iede lehr, 

bewahr mit Fleiß ihr Zucht und Ehr, 
fliech alle Schmeichler fruͤh und ſpat, 
heirat nach ihrer Freunde Rat; 

wann heimlich Eh tun ſelten gut: 

ſie ſtecken manche in Armut, 

und wart zu rechter bequemer Zeit! 


174 


Wiewohl man ein alt Sprichwort ſeit: 
Fruͤh heiraten das iſt wohl gut. 

Weh aber der, die fehlen tut! 

Der wird die Weil noch lang genug. 
Viel leichter zug ſie in dem Pflug. 
Derhalb ſech iede ſelber drauf; 

heiraten iſt ein langer Kauf. 

Daß keiner Unrat daraus wachs! 

Das raͤt in Treuen ihn' Hans Sachs. 
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Etliche Pritſchen⸗ 
gſang in eim Gſellenſchießen 
zu brauchen. 


1. Erſtlich eim boͤſen Schuͤtzen: 


BALAUS, wohlauf zum Pritſchengſang! 
diecht ab die Hüt, macht es nit lang! 
Sei mir willkumm, mein lieber Schuͤtz! 
Mich duͤnkt, dein Gſchoß ſei gar kein nuͤtz. 
Es ſind ie ſchon zween Tag verloffen, 
und du haſt noch kein Schuß getroffen; 
drum gwinnſt du das Naͤchſt nach der Sau! 
Wie ſauer ſehen wird dein Frau! 
Sie wird dir viel Kiffarbeis kochen. 
Sprich, es ſei dir dein Sehnen brochen 
und ſind dir zween Boͤlz worden zſchoſſen. 
Behilf dich nur mit ſolchen Poſſen 
und nehm nur Suͤßholz in den Mund; 
das iſt für die Kiffarbeis gſund. 
Daß du am Suͤßholz haft kein Mängl, 
ſeh hin und hab dir des ein Stengl 
mit dieſer meiner Pritſchen glatt. 
Haͤttſt du ſo oft troffen das Blatt, 
als oft ich dir dein Gſaͤß hab troffen, 
ſo wuͤrdſt du auf das Beſte hoffen, 
waͤrſt heimzogen mit gutem Mut. 
Steh auf und nehm alſo vergut! 
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2. Ein anders einem Handwerksgeſellen: 


TESER! helft retten Treu und Ehr! 

Singt mit und ſchreiet alle ſehr! 
Wir haben hie ein Handwerksgſelln, 
der taͤt ſich zu den Schuͤtzen ſtelln 
in dieſer Schranken innern Teil 
und haͤtt allda Maulaffen feil. 
Drum will ich ihm vor Mann und Frauen 
den Kopf vor ſeinem Ars abhauen. 
Darmit geſchicht ihm nit unrecht. 
Mich duͤnkt, du ſeiſt ein Nobisknecht. 
Ich will dir plaͤtzen die Hoſen dein, 
daß du hernach ſtehſt nimmer rein. 
Ich will dein Gſaͤß dir wohl erſchwingen, 
daß die Knoͤpflein darin klingen. 
Hoch heb ich auf und laß leis nieder. 
Wenn du zum naͤchſten kummſt herwieder, 
ſo will ich dir noch baſſer meſſen. 
Ich hoff, du werdſt des nit vergeſſen. 
Hab dir noch eins zu Letz, mein Mann, 
mach dich bald auf und lauf darvon! 
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3. Ein anders auf ein' Bauren: 


OLE, wohlher und finger mit! 
Wir laſſen unſers Pritſchens nit; 
wann hie hab wir ein Bauersmann, 
der tut hinein zun Schuͤtzen ſtahn. 
Darum muß er gepritſchet wer'n, 
ich will ihm allhie trucken ſchern 
mit der Pritſchen, ſauber und wacker, 
auf ſeinem Ars fahren zu Acker, 
will ihm den Sundshabern ausdreſchen, 
vertreiben ihm darmit den Heſchen, 
will Bremen in d' Kerben ſaͤen, 
das Gras ihm vor dem Loch abmaͤhen, 
daß ihm fein Schelln in Hoſen klingen. 
Willt du mir Kaͤs und Eier bringen, 
ſo will ich laſſen dich darvon. 
So hab dir dieſen Plappart dron! 
Und ſo dir noch ein alſo Paar! 
Morgen will ich dich zahlen gar, 
wenn du mir bringſt Eier und Rss. 
So dir zu Letz noch ein fuͤrs Gſaͤß! 
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Tragedi und Komedi. 


Aus der Comedi Die 


— 


> 
4 
4 
25 


Die beiden erſten Akte ſchildern die Ruͤſtungen auf 
beiden Seiten, die Gefangennahme des Ammoniter⸗ 
fuͤrſten Achior und den Entſchluß der Judith.] 


Actus 3. 


Judith gehet ein mit ihrer Magd und ſpricht: 


DAY, faß in ein Sack die Speis, 
Feigen, Mehl und Brot, gleicherweis 
Ol in ein Krug, ein Bulgen mit Wein, 
ſolchs alles auf vier Tag allein! 

Wann wir woͤllen, ob Gott will, heint 
ins Lager naus unter die Feind. 
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Die Magd gehet aus, Judith ſpricht: 
Herr Gott, auf dich allein ich trau; 

gib Gnad, daß ich arme Witfrau 

mag 5 deinen Feind entwicht, 

der dich veracht und dir Hohn ſpricht! 
Herr, gib mir ein, in allen beeden 

vor ihm zu denken und zu reden, 

daß er in meiner Schoͤn werd gfangen 
und in meinem Strick bleib behangen, 

daß ihm fein hochmuͤtig Bebärd | 
durch ein ſchwach Weib geleget werd, 
auf daß dein Haus, Herr, mög beſtehn 
und daß all Heiden erfahren denn, 

daß du allein ſeiſt Gott und Herr 

und ſonſt keiner auf Erden mehr! 

Nun ſtaͤrk mich, Herr und Schoͤpfer n mein! 
Dein Ehre ſuch ich hie allein. | 


Die Magd kommt und fpricht: 
Frau, hie hab ich gefaſſet ein 
allerlei Speis, Brot, Ol und Wein. 

| Judith: 
Nun walt ſein Gott! wir gehn dahin. 
Herr Gott, in deiner Hand wir ſin. 
Da ſtehet Carmi und Oſias, ſpricht: 
Schau, Judith! willt du ietzund gehn? 
Gott, der Herr, woͤll dir beiſtehn, 
zu Ehren ſeim heiligen Namen! 
Judith ſpricht: 
Nun ſein Will der geſchehe! Amen. 
Sie gehen alle aus. 


182 


Ho lo fernes kommt mit Pagoa und ſpricht: 


Die Belaͤgerung verzeucht ſich lang. 
Ich dacht des nit in dem Anfang, 

daß ſich die Stadt ſo feſt wuͤrd halten. 
Wir muͤſſen andrer Rarfchläg walten. 


Pagoa ſpricht: 
Wenn mans erſchrecket auf dem Land 
ringweis herum mit Mord und Brand, 
das wuͤrd ihn' einen Schrecken machen. 


Holofernes fpricht: 
Es iſt wohl wahr; doch in den Sachen 
koͤnnt wir doch gar kein Kundſchaft hon, 
wie es drin in der Stadt ſei ſtohn, 
weil ich vorher in dieſem Krieg 
mit Derrätrei erlangt all Sieg. 
Rein Jud will um Geld und Dukaten 
ſein eigen Vaterland verraten, 
wie andre Voͤlker haben tan. 
Ich weiß nit, wie wirs greifen an. 
Kein Kundſchafter wagt fich hinein. 
So koͤnn wir ie auch fahen kein', 
der uns doch ſagt heimliche Maͤr, 
wie dieſe Stadt zu zwingen waͤr. 


Die Trabanten bringen Judith. 


Durchleuchtiger Sürft, heint in der Nacht 
Hab wir ergriffen in der Wacht 

dies hebraͤiſch Weib ſamt der Maid. 

Sie aber gab uns den Beſcheid, 

wie ſie heimlich zwiſchen euch beeden 
hätt mit dir allein zu reden. 
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Holo fernes fpricht: 
Weib, ſag, von wann du buͤrtig biſt! 


Judith ſpricht: 
Bethulia mein Heimat iſt. 
Aus dem ich gflohen bin zu dir. 


Holo fernes ſpricht: 
Sag! was haſt du zu tun bei mir: 


Judith faͤllt ihm zu Fuß und ſpricht: 
Großmaͤchtiger Fuͤrſt, ich bitt dich, 
woͤllſt mich hoͤren genaͤdiglich. 

Gott geb Gluͤck Nebukadnezar, 

dem Koͤnig des ganzen Landes gar, 
der dich hat ausgeſchickt mit Waffen, 
die Ungehorſamen zu ſtrafen, 

das du wohl kannſt mit deinen Handen! 
Es iſt berühmte in allen Landen 

dein hohe Weisheit und Vernunft. 
Du weißt, was vor meiner Zukunft 
Achior hat mit dir geredt 

und dir wahrhaft verkuͤnden taͤt. 
Bald das juͤdiſch Volk ſich verſuͤndet, 
ſo wuͤrd Gottes Foren anzuͤndet, 

daß wird gleich Gott das Volk alſant 
ietz gleich dir geben in dein Hand. 
Weil es in Suͤnden tut erſtocken, 

iſt es gleich alls ob dir erſchrocken, 
wann ſie ſind auch, o ſtrenger Fuͤrſt, 
ſchier gar erhungert und erduͤrſt. 

Sie toͤtens Viech, trinken das Blut, 
darab Gott groͤßlich zuͤrnen tut, 

und eſſen auch das Opfer heilig. 
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Daß ich nit werd ihr? Suͤnd mitteilig, 
ſo bin ich geflohen zu dir, 

bitt dich, woͤlleſt erlauben mir, 

im Laͤger zu gehn aus und ein, 

auf daß ich Gott, den Herrn mein, 
anbet, der mich zu dir hat gſandt, 
daß ich dir all Ding mach bekannt, 
wie du die Stadt und auch nach dem 
gewinnen ſollt Jeruſalem. 

Folgſt mir, ſo wirſt in allem Stuͤck 
haben Sieg, Wohlfahrt und Geluͤck. 


Holo fernes hebt die Judith auf und ſpricht: 


Steh auf! ſei keck und foͤrcht dir nicht 
und hab zu mir dein Fuverſicht! 

Haͤtt ſich dein Volk willig ergeben 

ohn Gegenwehr und Widerſtreben, 

ſo waͤr niemand kein Leid geſchehen. 
Bleib bei mir! ich will dich verſehen. 
Geh aus und ein bei Tag und Nacht! 
Dich ſollt rechtfertigen kein Wacht. 
Auch ſollt dich ſpeiſen von meim Tiſch 
mit Wein und Brot, Voͤgel und Fiſch. 


Judith neigt ſich und ſpricht: 

Ich ſag Dank dein fuͤrſtlichen Gnaden, 
die mich gar halten will ohn Schaden. 
Woͤllſt in keim uͤbel mir zumeſſen. 
Ich hab mit mir ſelb bracht mein Eſſen, 
daß ich erzuͤrnet nit mein' Gott. 

Holo fernes ſpricht: 
Judith, um das hat es kein Not. 
Wo aber hie End naͤhm dein Speis, 
wo naͤhmſt du mehr in gleicher Weis: 
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Judith ſpricht: 
Ich wuͤrd mit der Speis ſein begnuͤgt, 
bis daß Gott die Sach durch mich fuͤgt, 
darum er mich hat ausgeſandt. 


So lo fernes ſpricht: 
Gibt Gott durch dich mir in die Hand 
die Stadt und auch das Volke dein, 
ſo ſoll dein Gott mein Gott auch ſein. 
Nun geh in die Schlafkammer du! 
Sei frei, ſicher und hab dein Ruh! 


Sie gehet ab. 


Pagoa ſpricht: 
Das iſt ein adeliges Weib 
beide an Gemuͤt und an Leib, 
vernuͤnftig und ſehr weiſer Red. 


Holo fernes ſpricht: 
Ich will f? bei mir behalten ſtet 
und ſie zu eim Schlaf buhlen haben 
und ſie als ein Fuͤrſtin begaben, 
weil ſie uns auch gut Kundſchaft gibet. 
Derhalb ſie uns im Herzen liebet. 


Sie gehent alle aus. 


Judith und ihr Magd kommt und ſpricht: 
Herr Gott, ich will gehn, mein Gebet 

zu dir tan. Du erhalt mich ſtet 

und beſchuͤtz mir mein weiblich Ehr, 

daß ich in dem heidniſchen Heer 

mög ohn Suͤnd, unvermaligt leben, 

bis daß du Heil durch mich woͤllſt geben! 
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Wann ich ſuch ie allhie nichts mehr, 
dann meins Volks Suͤlf und, Herr, dein Ehr. 


Sie gehet wieder ab. 


Holo fernes kommt und ſpricht zum Pagoa: 


Pagoa, geh! laß mir nach Wahl 
zurichten ein koͤſtlich Nachtmahl 
mein? Hauptleuten! bitt auch darum 
das hebraͤiſch Weib, daß es kumm! 

du der ich hab Luſt und Begier, 
auf daß ich heint auch ſchlaf bei ihr, 
wann in dem aſſyriſchen Land 

waͤrs einem Mann ein große Schand, 
ein ſolch Weib unbeſchlafen laſſen, 
wenn fie ihn narret ſolchermaßen. 


Pagoa gehet, ſo bekommt ihm Judith; 
er ſpricht: 
Judith, Euch laͤßt der Herr aus Gnaden 
Euch heint zu ſeinem Nachtmahl laden, 
da Ihr eſſen und trinken ſoͤllt 
mit ihm und andern Gaͤſten; woͤllt 
froͤhlich und gutes Mutes ſein! 


Judith ſpricht: 
Ach, wie koͤnnt ich dem Herrn mein 
ein ſolich ehrlich Bitt verfagen? 
Wann ich will ihm bei allen Tagen 
all ſeiner Bitt von Herzen geren 
allzeit gutwilliglich gewaͤhren. 


Holofernes gehet ihr entgegen und ſpricht: 


Judith, ich hab geſchickt nach dir, 
wann du haſt Gnad funden bei mir, 
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mit mir zu eſſen das Nachtmahl 
mit andern Herrn in großer Fahl. 
Ich hoff, du wer' ſt dich nit beſchwern. 


Judith ſpricht: 
Du teuer Fuͤrſt, von Herzen gern. 
Groͤßer Ehr ward mir nie antan. 
Wie koͤnnt ich größer Freude han? 
Alls, was dir lieb iſt, will auch ich 
mit allem Willen fleißen mich. 


Holo fernes ſpricht: 
Das will ich dich genießen laſſen. 
Komm! Jetzt tut man gleich zu Tiſch blaſen. 
Wir woͤllen in das Zelt hinein, 
eſſen, trinken und froͤhlich ſein 
mit den andern Hauptleuten mein. 
Sie gehen aus. 


Actus 4. 


Pagoa gehet ein mit den zween Trabanten 

und ſpricht: 

Geht, ſchaut, daß die Wach ſei verſehen, 

daß uns die Feind nit heimlich nahen, 

uns überfallen in dem Laͤger! 

Die Hauptleut ſind heint trunken weger 

ſamt den Oberſten und Äriegsräten. 

Richt das wohl aus und ſeid gebeten! 


pagoa gehet aus. Liſias, der erſt Trabant: 


Ich mein, wir haben heint Faßnacht ghabt, 
mit kuͤhlem Wein uns wohl erlabt. 
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Ich glaub, kein Hauptmann auch darbei, 
kein Befelchsmann nuͤchtern bliebn ſei. 
Unſer Oberſter war auch trunken 

in ſein Gezelt nach mein Gedunken. 

So hab ich hinein fuͤhren ſchauen 

die ſchoͤnen hebraͤiſchen Frauen, 

die aus der Stadt iſt zu uns gfallen. 


Periander, der ander Trabant, ſpricht: 


Nun laß uns beide gehn, vor allen 

die Wach beſetzen dieſe Nacht! 

Was geht uns an der Hauptleut Pracht: 
Sie machens geleich wie ſie woͤlln! 
Unſers Amts wir auswarten ſoͤlln. 
Komm, gehe! die Nacht fällt daher, 
daß wir nit kommen in Gefaͤhr, 

auf daß wir uns denn legen nieder, 

daß wir morgen erwachen wieder, 

dem Oberſten warten auf den Dienſt. 


Liſias, der erſt Trabant: 
Ja komm! allmal mich willig fin'ſt. 
Sie gehen beid aus. Judith kommt mit ihr' 
Magd und ſpricht: 


ER Gott Iſrael, ſtaͤrke mich 
und hilf du mir genaͤdiglich 


das Werk verbringen, das ich mir 


aus großem Vertrauen zu dir 
fuͤrnahm, daß du erlöft nach dem 
die heilig Stadt Jeruſalem 

ſamt andern Staͤdten in dem Land, 
ſamt deinem Volke alleſant, 

weil gleich der Tyrann dieſe Zeit 
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trunken in feinem Bette leit! 

Abra, du bleib raus vor dem Felt, 
bis ich vollbring die obgemeldt 

unerhoͤrt wunderliche Tat, 

darzu mich Gott verordnet hat! 


Judith gehet ab ins Felt. Abra, ihr Magd, ſpricht: 


Herr Gott, gib Kuͤhnheit dieſem Weib, 

daß ſie ſtraf des Tyrannen Leib, 

der ſo viel Unrats hat angricht, 

Gott noch Menſchen verſchonet nicht, 

die Staͤdt gewunnen und zuſtoͤrt, 

viel Volks unſchuldiglich ermoͤrdt, 
Jungfrau geſchwaͤcht, Frauen geſchaͤndt, 

viel hingefuͤhrt in das Elend. 

Wo Gott das nit ſelb wenden tut, 

vergeußt er mehr unſchuldig Blut 

und austilgt Gottes Volk zuletz, 

ſein heilig Wort und goͤttlich Gſetz 

mit feiner tyranniſchen Hand, 

Ach Gott, mach des Wuͤtrichs ein End! 


Judith kommt mit bloßem Schwert und dem 
toten Haupt und ſpricht: 

Seh, Abra! nimm das Totenhaupt! 

Der Tyrann ift ſeins Lebens b'raubt. 

Stoß es ſo blutig in den Sack 

und nehm auch zu dir auf dein Nack 

die Deck, darunter der Wuͤterich 

lag trunken, als ihn enthauptet ich! 

So woͤll wir durchs Laͤger austreten, 

als geh ich aber aus zu beten. 

Dann woͤll wir uns beid durch das Tal 

auf lenken zu der Stadte Wall 
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und den Bürgern die Freud verkünden. 


Rein größer Freud moͤchtens auf Erd finden. 


Sie gehent aus. So kommt Oſtas und Carmi 


und Achior. Oſias ſpricht: 
Judith iſt aus an vierten Tag. 
Gott ſteh ihr bei, ders alls vermag, 
daß ihr Anſchlag ihr wohl gerat! 
Hört, hört! wer klopfet an der Stadt: 


Carmi lauft und ſpricht: 
Es kommt Judith und ihr Maid. 


O ſias ſpricht: 


Das ſind wir all wohl erfreut. 


Sie laufen ihr entgegen, Judith ſpricht: 
Nun ſeid getroͤſt! freut euch in Sott! 
Unſer wuͤtender Feind iſt tot. 

Secht an! das iſt des Feldmanns Haupt 
von Aſſyrien (mir gelaubt!), 

welichen ich heint dieſe Wacht 

mit ſeinem eignen Schwert umbracht. 
Secht! das iſt auch die ſeiden Decken, 
darunter ſich der Voll taͤt ſtrecken, 

der ſich ſetzt' wider unſern Gott 

und trieb aus ſeinem Volk den Spott. 
Nun hat ſein blutig Regiment 

und Tyrannei ein traurig End, 

wann Sott iſt barmherzig und guͤtig, 
genadreich, mild und gar ſaͤnftmuͤtig, 
der ſein armes Volk nit verlat, 

das auf ihn hoffet fruͤh und ſpat, 

der mir auch hat behuͤt mein Ehr 
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in der gottloſen Feinde Heer. 
Dem danket mit froͤhlichem Geiſt! 


| O ſias fpricht: 
O Judith, du geſegnet ſeiſt 
von dem mild barmherzigen Gott, 
weil du ins Volks Truͤbſal und Not 
gar nit verſchont haſt deinem Leben, 
ſonder in Gefaͤhrlichkeit geben, 
den Hauptmann toͤt't, dein Volk erlöft 
durch Gottes Suͤlf! Nun ſei getroͤſt, 
wann dein Nam wird ſehr herrlich werden 
für alle Weiber auf der Erden! 5 


Achior ſpricht: 
Weil der Gott Iſrael fo mächtig 
erlegt hat dieſen Hauptmann praͤchtig 
durch Weibes Hand in dieſer Nacht, 
der doch Gott ſo hoͤhniſch veracht, 
ſo will ich auch glauben an ihn, 
mein heidniſchn Glauben legen hin 
und ammanitiſch Abgoͤtterei 
als lauter Geſpenſt und Phantaſei, 
und will mich auch laſſen beſchneiden, 
vom wahren Gott nit mehr abſcheiden. 


Judith ſpricht: 
Hort! morgen, bald die Sonn aufgaht, 
ſo haͤngt das Haupt naus fuͤr die Stadt! 
Alsdenn fallt hinaus fuͤr das Tor 
und machet ein Lerman darvor! 
Wenns denn die Feind im Laͤger ſehen, 
werden ſie dem Feldhauptmann naͤhen. 
Den werdens finden in dem Zelt 
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tot, ohn ein Haupt, wie obgemeldt. 
Denn wird ihr Heer verzaget fliehen. 


So moͤgt ihr in Ordnung nachziehen, 


ſie ſchlagen und euch an ihn' raͤchen 
und bis aus euer Grenzen ſtechen. 
Ihr Laͤger pluͤndert und verbrennt! 
Wann Gott bat geben in eur Hand 
beide ihr Leib und auch ihr Gut, 
zu zahlen das unſchuldig Blut, 

das ſie vergoſſen in dem Land. 

So wird ſie ſtrafen Gottes Hand. 


Carmi ſpricht: 


Judith, wir woͤllen deinen Worten 
folgen und ietzt an allen Orten 
der ganzen Gmein zuſammen blaſn 


und ſie zum Ausfall ruͤſten laſſn. 


Lang mir nur her das tote Haupt, 
das uns haͤtt aller Freud beraubt, 
daß man es zu der Stadt ausreck 
ſamt dieſer ſeiner ſeiden Deck, 

daß man die Feind damit erſchreck! 


Sie gehent alle aus. 


Der fuͤnfte Akt ſchildert die Schlacht 


und das Siegesfeft.] 
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Aus der Comedi Ju⸗ 
ditium Salomonis. 


[Der Anfang enthält Nathans Sendung 
und Salomons Bitte um Weisheit.] 


Actus 3. 


Der Rönig Salomo gehet ein mit Mathan und 
Ahitophel, feinen zwei Raͤten. 
Der Koͤnig ſpricht: 
El wöllen wir halten Gericht. 
Darum tut nur hie euer Pflicht, 
daß ihr verhoͤren wollt geleich 
beide jung, alt, arm unde reich 
ohn Lieb, ohn Neid, ohn Forcht und Schenk, 
ohn all Aufzug und Einklenk, 
ohn all Anſehen der Perſon, 
was ieder Teil beweiſen kann, 
mit fleißiger Experienz 
ihn? fallen wollt einen Sentenz! 
Nun wer allhie auf dieſen Tag 
zu klagen hab, der komm und klag! 


Die zwo Frauen kommen. Thamar ſpricht: 
Cleopatra, gib mir mein Kind wieder! 
Cleopatra ſpricht: 
Ja, ja, ſetz dich ein Weile nieder! 
Das Kind, das ich hab, das iſt mein. 
Thamar ſpricht: 


Das lebendig Kindlein iſt nit dein, 
ſonder mein; dein Kind iſt tot. 
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Cleopatra fpricht: 

Ich gib gar nichts um dein Gebot, 
dein Weinen mich auch nichts anficht. 
| Thamar ſpricht: 

Willt mir mein Kindlein geben nicht, 
fo will ich dich beim Koͤn'g verklagen. 
Cleopatra ſpricht: 


Da tu ich eben nichts nach fragen. 
Verklag mich oder laß es ſein! 
Willt dus nit g'raten, ſo geh hinein! 


Ahitophel lauft ihn’ entgegen und ſpricht: 


Geht naus! was wollt ihr hinnen ton: 


Th amar ſpricht: 
Ich wollt zum Rönig Salomon 
und ihm mein ſchwer Anliegen klagen. 


Ahitophel ſpricht: 
Kommt etwan wieder nach acht Tagen! 
Der Koͤnig hat heut nit der Weil. 


Cleo patra ſpricht: 


Ja wohl; unſer Sach hat kein Eil. 
Acht Tag koͤnnt wir noch warten wohl. 


Thamar ſpricht: 
Nun bin ich ie Herzleid ſo voll, 
der Suͤlf bei dem König verhoffen, 
ſein Ohren finden allzeit offen, 
zu erhoͤren die elend Armen, 5 
und geb' ihn' Urteil mit Erbarmen, 
hilft ihn' aus der Gottloſen Faͤnk. 
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Ahitophel fpricht: 
Fraͤulein, willt du mir tun ein Schenk: 
Ich hilf dir für den Koͤnig dort 
und will dir auch ſelb tun dein Wort. 


Thamar ſpricht: 


Ach Herr, da iſt kein Geld noch Gut, 
allein Unſchuld und Armut. 
Der hoff ich Arme zu genießen. 


Ahitophel ſtoͤßt ſie und ſpricht: 
Tret't ab! laßt mich die Tuͤr beſchließen! 
Geht hin an das unter Gericht! 
Der König kann euch hoͤren nicht 
mit eurem Zank, unnuͤtzen Klaffen. 
Er hat wohl Noͤtigers zu ſchaffen. 


Salomon ſpricht: 
Mathan, geh! ſchau und was dort ſei 
bei der Tuͤr fuͤr ein groß Geſchrei! 
Will iemand herein für Gericht, 
das ſoll man ihm abſchlagen nicht. 
Mathan gehet hin und ſpricht: 
Ahitophel, was ift die Sach: 
Des Gſchreis da fragt der Koͤnig nach. 
Ahitophel ſpricht: 
Die Weiber mit unnuͤtzen Sachen 
woͤllen den Koͤnig unruhig machen. 
Die will ich laſſen nit herein. 
Thamar ſpricht: 
Ach lieber Herr, erbarmt Euch mein 
und helft mir für den König dort! 
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Ich will mir felbert tun mein Wort 
mit der pur lauteren Wahrheit, 

ob mir durch die Gerechtigkeit 

mein lebend Kind möcht wieder wer’n, 
Nichts anders will ich hie begehrn. 


Mathan ſpricht: 


Ei fo komm! verzeuch länger nicht! 
Der König ſitzt ſchon zu Gericht. 

Klag ihm dein Not! was du haft recht, 
das wird dir zugeſprochen ſchlecht. 


Sie gehent beid ein, neigen ſich. Mathan ſpricht: 
Durchleuchtiger Koͤnig, die zwo Frauen 
die kommen her zu dir auf Trauen, 
ein Urteil zu holen bei dir; 
auf, beide klag und antwort ihr. 


Der Koͤnig ſpricht: 


G'lobt beid an, daß ihr in dem Klagen 
woͤllt ohn Argliſt die Wahrheit ſagen! 


Sie g'loben an. Thamar ſpricht: 


Ach mein Herr König, erhoͤr mein Klag! 
Ich hab gewohnet Jahr und Tag 

in einem Haus mit dieſem Weib. 

Nun war wir beid ſchwanger von Leib. 
Als ich nun meines Kinds gelag, 
darnach aber am dritten Tag 

dieſe Frau auch ihr Kind gebar. 

Als etlich Zeit vergangen war, 

da wohnt wir alſo beideſander 

einig in dem Haus bei einander, 

daß niemand Fremdes bei uns was. 
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Nun auf ein Nacht begab fich das, 
daß dies Weib hin und wieder ruͤcket 
im Bett und ihr Kindlein erdruͤcket 

im Schlaf, und ſie ſtund auf zu Nacht 
und ihren toten Sohn mir bracht, 

legt? mirn alfo tot an mein Arm, 

weil ich noch ſchlief, und alſo warm 
ſo nahm ſie mir von meiner Seiten 
mein lebendigen Sohn von weiten 

an ihren Arm und ſchlich darvon. 

Als ich nun fruͤh vor Tag aufſtohn, 
den meinen jungen Sohn zu ſaͤugen, 
wollt ſich kein Leben an ihm eigen. 
Als aber der hell Tag auf brach, 

ich erſt wahrhaftiglich erſach, 

daß es nit was mein rechter Suhn, 
ſonder des Weibs. Darauf ich nun 
begehr, Herr Koͤnig, woͤllſt ſchaffen du, 
daß dies Weib mir ſtell wieder zu 
mein lebendigen Sohn geſchwind 
und nehm wieder ihr totes Kind. 


Salomon ſpricht: 
Weib, gib Antwort auf dieſe Klag! 


Cleopatra ſpricht: 


Herr König, auf mein Treu ich fag, 
daß der lebendig Sohn iſt mein 

und iſt das tote Kindlein dein. 

Wie du dasſelb in dieſer Nacht 
erdruͤcket haft oder umbracht, 

frag ich nit nach, weiß das auch nit. 
An Euch, Herr Rönig, ift mein Bitt: 
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Woͤllt von der Anklag mich quittiern, 
das Weib kann wohl heucheln und ſchmiern. 


Salomon ſpricht: 


Ihr Raͤt, ratſchlaget beide wohl, 
wie man ein Urteil faͤllen ſoll. 


Cleopatra ſtoͤßt Ahitophel etwas in die Hand, 
er ſpricht: 

Herr König, ſoll ich die Wahrheit ſagen, 
ſo iſt hie dieſer Frauen Klagen 

ganz ſchlecht, verzaget und einfaltig; 
aber die ander hat gewaltig 

ein kecke Antwort darauf geben. 

Darauf ſo tu ich ſchließen eben, 

daß des lebendig Kind iſt ihr! 

Auch gibt ein gwaltig Feugnus mir 

in dieſer Tat der Augenſchein. 

Wie kuͤnnt ſie aufgeſtanden ſein 

und der gnommen haben ihr Rind? 
Das zwo gewaltig Urſach ſind, 

daß Cleopatra iſt gerecht. 


Mathan ſpricht: 
Der Handel iſt nit alſo ſchlecht, 
ſonder gar heimlich und verwirret, 
darin menſchlich Vernunft leicht irret, 
wo man nit hat darauf gut acht 
und allen Umſtaͤnden nachtracht, 
bis man kommt auf den wahren Grund. 
Darum, Herr König, weil dein Mund 
Sott Weisheit gab ohn alln Gebrechn, 
fo wird er hie auch wohl aus ſprechn 
ein Urteil nach Gerechtigkeit, 
das mir und dir verborgen leit. 
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Salomon fpricht: 
Eure Gezaͤnk allhie nur find 
um dieſes lebendige Kind. 
Ein iegliche die will es han. 
Iſt dem alſo, ſo zeigt mirs an! 


Die Weiber ſprechen: 
Ja, ja. 
Salo mon ſpricht: 


So gebt mir her ein bloßes Schwert, 
daß in zwei Teil geteilet werd 

das lebendige Kind durchab, 

daß iede Frau ein Halbteil hab! 


Thamar fälle ihm zu Süßen und ſpricht: 
Ach mein Herr Rön’g, tu dich erbarmen 
uͤber mich verlaſſene Armen 
und töte dieſes Kindlein nit! 

Laß es leben (das iſt mein Bitt) 
und laß es gleich eh dieſer Frauen! 
Sein Sterben mag ich nit anſchauen. 


Cleopatra ſpricht: 
Nein, nit alſo, Herr Koͤnig mein! 
Das Kind ſei weder mein noch dein! 
Man ſoll es teilen mit dem Schwert, 
daß ieglicher ein halb Teil werd. 
Nach dem Urteil da bleib es bei, 
obs gleich lieb oder leid dir ſei! 


Salo mon beſchleußt: 


Das Kindlein, das noch iſt im Leben, 
das ſoll man jener Frauen geben! 
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Das ift die rechte Mutter fein, 
Das ift das endlich Urteil mein. 
Nun woͤll wir auf den Saal hinein. 


Sie gehent alle aus. 


In den weiteren Akten gibt das Urteil zu einem 
Streich des Dieners Markolph Anlaß .] 
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Aus der Tragedig 


von der ſtrengen Lieb, Herr 
Triſtrant mit der ſchoͤnen 
Königin Iſalden. 


Die erſten Akte ſchildern die Feindſchaft zwiſchen 
Cornwallis und Irland. Triſtrant toͤtet in Irland 
einen Drachen, worauf die Hand der Koͤnigstochter 


als Preis ſteht.)] 


Actus 3. 


Der Koͤnig Wilhelm aus Irland geht ein, 
ſetzt ſich und ſpricht: 

J lieben Getreuen, es iſt die Sag, 
J wie ein Ritter den geſtring Tag 
erſchlagen hab den großen Drachen. 
Den Ritter bringt vor allen Sachen, 
daß wir ihm unſer Tochter geben! 

Triſtrant geht ein mit den Seinen. 


Peronis, der Kaͤmmerling ſpricht: 

Da kommt der Ritter ſelbert eben 

mit ſeim Hofgſind, der das hat tan. 
König Wilhelm ſpricht: 

Hie ſag du uns die Wahrheit an! 

Haft du den großen Drachen erfchlagen? 
Herr Triſtrant ſpricht: 

Durchleuchtiger Koͤn' g, hie tu ich tragen 
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mit mir des toten Drachen Haupt. 
Derhalb mir billig wird gelaubt. 


Der Koͤnig ſchaut das Drachenhaupt und ſpricht: 
Begehrſt du auch der Tochter mein? 
Die ſoll der Lohn deins Kaͤmpfens ſein. 
Da geht ſie auch gleich eben her. 


Frau Iſald kummt mit Brangel, ihrer Hof jungfrau. 
Herr Triſtrant ſicht ſie an und ſpricht: 
Ja, von Serzen ich ihr begehr. 
Doch bin ich ihr zu ſchlecht am Adel. 
Daß ſie an dem auch hab kein Fadel, 
ſo will ich ſie nehmen zu Hand 
Koͤn'g Marxen in curnewelſch Land, 
meim Vettern, mit dem wahrhaft Ihr 
ſeid baß verſehen, denn mit mir, 
mit koͤn' glich Gmahel ſunderlich. 


Konig Wilhelm aus Irland: 
Nun, weils Gott ſchickt ſo wunderlich, 
ſoll die Feindſchaft ſein tot und ab, 
die ich ihm lang getragen hab. 
Soll mir nun zu eim Eiden gfallen. 
Nun woͤll wir uns ſchicken vor allen 
die Braut aufs baldſt auf die Heimfahrt. 
Iſald, mein Tochter ſchoͤn und zart, 
willt mit in curneweliſch Land? 


Wald, des Rönigs Tochter: 
Mein Herr Vater, es wär ein Schand, 
daß ich deim Willen widerſprech. 
Ach, was du willt, das ſelb geſchech! 
Nie anderſt ſo hab ich begehrt, 
dieweil ich hab gelebt auf Erd. 
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Rönig Wilhelm in Irland: 


Nun woͤll wir alls verordnen frei, 
was zu der Hinfahrt notdurft ſei, 
auch zu der koͤn' glichen Hochzeit 

in curneweliſch Landen weit. 


Sie gehen alle ab. 


Die Rönigin Hildegart kummt mit dem Buhl— 
trank, gibt es der Brangel, ihr Hof jungfrauen, und 
ſpricht: 

Brangel, dies Buhltrank behalt du! 
Das iſt mit Kunſt bereitet zu. 

Das hat die Kraft: wenn es ſelbander 
zwo Perſon trinken mit einander, 

ſo muͤſſens einander haben lieb 

vier Jahr lang ſo in ſtarken Trieb, 
daß eins ohn das ander kein Tag 
beleiben oder leben mag. 

Schau! das Trank gib zu trinken du 
Koͤnig Marxen und auch darzu 
Iſalden an der Sochzeitnacht, 

wenn mans zulegt mit großem Pracht! 
Mittlerzeit halt das Trank verborgen! 


Brangel, die Hofjungfrau, nimmt das Flaͤſchlein 
und ſpricht: 
Ich will das Trank fleißig verſorgen, 
weil ich mein Sinn und Vernunft hab. 
Hildegart, die alt Königin: 
Nun, ietzund werdt ihr fahren ab. 
Laß dir mein Iſald befohlen ſein, 
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weil fie ift in der Fremd allein! 
Funfzig Dukaten hab dir zur Schenk 
und ſei meiner Tochter ingedenk! 
Sei ihr getreu, als ich dir trau! 


Brangel, die Hofjungfrau, nimmt die Dukaten 
und ſpricht: 
Ach, durchleuchtig gnaͤdige Frau, 
ich dank Eur gnadenreiche Schenk. 
Eur Gnad nit anderſt von mir denk, 
denn aller Treu und alles Guts! 


Die alt Koͤnigin ſpricht: 
Nun, Gott halt euch alle in Schutz! 
Ich will mit naus, das Gleit euch geben. 
Das Schiff iſt zubereitet eben. 


Sie gehen beide aus. Herr Triſtrant und Iſald 
kummen, Triſtrant ſpricht: 
Nun fahrn wir dahin auf der See. 
O wie tut mir der Durſt ſo weh, 
weil ſo uͤberheiß ſcheint die Sunn! 


Iſald, die Braut, ſpricht: 
Kein groͤßern Durſt ich auch nie gwunn. 


Ich glaub auch, es mach die groß Sitz. 
O haͤtten wir zu trinken ietz! 


Herr Triſtrant: 


Ich weiß: zu trinken hat kein Mangel. 
In einem Flaͤſchlein hat die Brangel 
in ihrem Watſack; das muß ſein 

der allerbeſte Plankenwein. 

Das hab ich gnummen Euch und mir. 
Darmit woͤllen uns traͤnken wir. 
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Herr Triſtrant trinkt und gibt es Iſalden, die trinket 
auch, und Triſtrant ſpricht: 


Was iſt das geweſt für ein Wein? 

Wie ſpringt und tobt das Herze mein? 
Mein Gmuͤt ift in ganzer Unruh 

und ſetzt mir laͤnger haͤrter zu. 

Ich bin mit Schmerzen groß um fangen, 
ſam hab ein Pfeil mein Herz durchgangen. 


Iſald ſpricht: 
Es iſt mir wahrlich auch nit recht. 
Mein Herz jammert und ſeufzet ſchlecht, 
und all mein Kraͤft tun ſich bewegen. 
Ich will ein Weil zu Ruh mich legen. 


Iſald gehet aus. Herr Triſtrant ſprichk; 


Ich will auch gehn in mein Gemach, 
bin gleich vor Lieb und Sehnen ſchwach. 


Herr Triſtrant gehet ab. Curnefal und Brangel 
gehen ein. Curnefal ſpricht: 
Ach Brangel, Herr Triſtrant iſt krank 
und gibet die Schuld dem Getrank. 
Er liegt und ſeufzet immerzu, 
ißt noch trinkt nit, hat gar kein Ruh. 
Ich weiß gar nit, was ihm gebricht. 


Brangel, die Sofjungfran: 
Mein Curnefal, ſag! weißt du nicht, 
was für ein Trank er trunken hat: 
Um Iſald es auch uͤbel ſtaht. 
Die iſt auch dergeleichen krank. 
Was habens trunken für ein Trank: 
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Curnefal, fein Hofmeiſter: 
Herr Triſtrant ſagt nach meim Gedunken, 
hab aus eim ſilbern Flaͤſchlein trunken, 
das hat er im Watſack genummen. 


Nit weiß ich, wies darein iſt kummen. 
Von dem Trank ſind ſie beide krank. 


Brangel ſchlaͤgt ihr Hand zuſammen ob dem 
Kopf und ſpricht: 
So habens trunken das Buhltrank. 
Weh mir und weh ihn' immerdar! 
Nun muͤſſen ſie vier ganzer Jahr 
einander liebhaben allein, 
und keins kann ohn das ander ſein. 
Wir muͤſſens zſammen laſſen beide, 
es treff gleich an Ehr oder Eide. 
Sunſt muͤſſen fie beide verderben, 
in heißer Brunſt der Liebe ſterben. 
Sunſt iſt da weder Huͤlf noch Rat. 


| Curnefal fpricht: 
Brangel, wenn es die Meinung hat, 
iſt beſſer, ihr Ehr zu begeben, 
denn zu verliern ihr beider Leben. 
Aus zwei Boͤſn (dies Sprichwort erzaͤhln) 
muß man das minder Boͤs erwaͤhln. 
So muͤß wir ſie halt laſſen zſammen 
und uns langer nicht darmit ſaumen, 
ihr Lieb zu oͤffnen und zu buͤßen. 


Brange l, die Hofjungfrau: 


| Ich will ſagn, Iſald laß ihn grüßen, 
daß Triſtant kumm in ihr Gemach. 
Iſald ſei ſeinthalb etwas ſchwach. 
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Sie gehen beide ab. Brangel geht wieder ein, 
redt mit ihr ſelber und ſpricht: 


Ich bin ſchuldig an dieſem Stuͤck, 
aus dem mag noch groß Ungeluͤck 
kummen hernach ohn Unterlaß. 

Ach, ich ſollt habn verwahret baß 

das Buhltrank! wie wird es mir gahn? 
Ach, wie wird denn die Braut beſtahn 
bei koͤniglicher Maieſtat, 

wenn fie ihr Ehr verſcherzet hat: 
Nun morgen man zulaͤnden ſoll 

bei der Hauptſtadt Thintariol. 
Vielleicht wird es geraten wohl. 


Brangel geht ab. 
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Ein Comedi, mit zehn 
Perſonen zu rezitiern, Doctor 
Keuchlins im Latein gemacht, 


der Henno. 


Die Perſon' in die Comedi: 
Ehrnhold 
Henno, der Bauer 
Elſa, die Baͤurin 
Dromo, der Baurenknecht 
Gredta, die Wachbaͤurin | 
Alcabicius, ein Sternſeher 
Daniſta, der Gwandſchneider 
Petrucius, ein Procurator 
Minos, der Richter 
Abra, des Bauren Tochter 


Der Ehrnhold tritt ein und ſpricht: 


ELuͤ c und Heil und alles Gut 
wuͤnſch ich euch aus froͤhlichem Mut, 
den ehrbarn Herrn und zuͤchting Frauen. 
Zu euch komm wir auf gut Vertrauen, 
ein deutſch Comedi hie zu machen, 
kurzweilig fein und gut zu lachen. 
Schrieb im Latein der hochgelehrt 
Doctor Reuchlin, der Rechen Gelehrt, 
von einem Bauren, genennt Henno. 
Der findt ein heimlichn Schatz alldo, 


der iſt geweſen ſeiner Frauen, 
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den er gibt ſeinem Knecht auf Trauen, 
daß er ihm in die Stadt ſoll laufen 
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und Tuch zu einem Rock ihm kaufen. 
Da nimmt der Knecht das Tuch auf Borg, 
behaͤlt ihm auch das Geld ohn Sorg, 
verkauft dasſelb Tuch wiederum, 
behält ihm auch dieſelbig Summ. 
Darum er wird fuͤr Recht geſtellt, 

da er zum Fuͤrſprech ihm erwaͤhlt 

ein gar ſchalkhaftigen Juriſten, 

der ihn errett mit argen Liſten, 

daß er wird aller Sach gefreit. 

Der Bauer ihm ſein Tochter geit, 
daß er ihm doch anſage frei, 

wie alle Sach verloffen ſei. 

Nun ſchweiget ſtill und habet Ruh! 
Da tritt des Bauren Weib herzu. 
Nun hoͤret, was ſie ſagen tu! 


Actus 1. | | 


Elſa, die Baͤurin, geht ein und ſpricht: 


Ach wie ein armutſelig Stand 

iſt, den wir arme Weiber hant, 
welche ſind mit der Eh verbunden! 
Das hab ich Arme wohl empfunden, 
die ich hab einen loſen Mann. 

Was ich erkratzet und gewonn 

mit Kargheit und haͤuslichen Sorgen, 
mit Spinnen Abend und den Morgen, 
des ſelb mein Mann mir alls verſaͤuft, 
verſpielt, wo er zun Gſellen ſchleuft. 
Des geh ich her zerriſſen gar. 

Kein Fopf flicht ich mehr in mein Saar, 
es iſt ganz borſtet, wie ein Igel. 
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Ich putz mich auch vor keinem Spiegel. 
Ich weiß mich ſchier kaum zu ernaͤhren, 
wenn ſich mein Narr nit will verkehren. 


Henno, der Bauer, ſchleicht hinein und ſpricht: 


Ich will gehn ſchleichen dahinum 
und hoͤren, was mein Weib doch brumm, 
ob ſie vielleicht ſei innen worn, 
daß ich ihrm Beutel hab geſchorn 
und ihn heimlich gemachet leer. 
Aber es wundert mich, woher 
das Weib ſo viel geſammlet hat, 
weil ich auch arbeit fruͤh und ſpat 
und kann doch in eim ganzen Jahr 
ein Pfund kaum druͤbring alſo bar. 
Aber meim Weib hab ich geſtohln 
acht Guͤlden, die haͤtt ſie verhohln 
im Seu, unter der alten Krippen. 
Der Kitt ſchuͤtt meinem Weib die Rippen, 
die mehr gewinnt mit ihrem Sparn, 
denn ich mit Arbeit mag erfahrn! 
Das mag ich zu meim Gwinn auch rechen 
mein täglich Spielen und mein Zechen, 
mein Buhlen, Badn und was ich tu. 
Mir faͤllt ein altes Sprichwort zu: 
Ein Sparer muß ein Fehrer han. 
Nun will ich zu ihr an hingahn, 
hoͤren, was ſie fuͤr Teidung treib. 
Ein guten Abend, liebes Weib! 


El ſa, die Baͤurin, ſpricht: 
Ja wohl, fuͤrwahr, mir kommen tut 


zu ſpat am Abend alles Gut, 
daß ich mein Haut gar kaum ertrag. 
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Zu Nacht ich oft kaum oͤdnen mag 
vor Arbeit, die mirn Tag zuſteht. 


Hen no, der Bauer, ſpricht: 


uͤber uns alle Arbeit geht. 

Noch habn wir beide nichts darvon. 
Ein Jahr ich kaum erobern konn 

von Arbeit ein zwilchene Joppen. 
Stroh muß ich in mein Stiefel ſchoppen. 
So find mein Hoſen all geflicket, 

daß ich mich ſchaͤm, wer mich anblicket. 
So ich ehrbarn Leuten bring 

Kaͤs, Milch, Schmalz und ander Ding. 
Des hab ich fuͤrgenommen mir, 

den Gwandſchneider zu bitten ſchier 

um Tuch; du weißt wohl, wen ich mein. 


Elſa, die Baͤurin, ſpricht: 
Ich weiß wohl in der Stadt, der ein 
ſehr karger Gwandſchneider iſt, 


der unſer Tochter zu der Friſt 
zu einer Dienſtmagd haben wollt. 


Henno ſpricht: 
Du redeſt recht. Ich glaub, er ſollt 
mir borgen zehen Elln Tuch. 
Was ſchadts, ob ichs mit ihm verſuch 
und ſchick Dromone, unſern Knecht, 
in d' Stadt, ob er das Tuch mir braͤcht: 


Elfe, die Baͤurin: 


Verſuchs, ob er dir woͤlle borgen! 
Ich muß hinaus, mein Viech verſorgen. 
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Sie geht ab. Hennos ſchreit: 
Soͤr, Dromo, Dromo! komm her zu mir! 


Dromo, der Knecht, ſpricht: 
Jetzt komm ich! was gebricht doch dir? 


Henno, der Bauer, ſpricht: 


Zu einer Sach bedarf ich dein, 

da mußt du gar verſchwiegen ſein. 

Du weißt: mein Weib zu keiner Zeit 

kein Haller an ein Fech mir geit, 

und ich teil ihr mein Arbeit mit, 

fie aber tut dergleichen nit. 

Des hab ich geſter ihr zu Tratz 

auch nachgeſuchet ihrem Schatz 

und hab in ihrem Beutel funden 
acht Guͤlden in der Krippen unten, 

die ſie erſpart hat hinter mir. 

Das will ich offenbaren dir. 

Nimm hin das Geld und bring es ſpat 

dem Gewandſchneider in der Stadt, 

welcher Daniſta iſt genannt, 

der mir lang Feit iſt wohl bekannt! 


Dromo, der Knecht, ſpricht: 
Ich kenn ihn, als ich billig ſoll. 
Dargegen kennt er mich auch wohl. 
Sag weiter an, was dir noch fehlt! 


Henno, der Bauer, ſpricht: 
Ei, daß er mir fuͤr dieſes Geld 
ein fuͤnfzehen Ellen Tuchs ſchicket, 
daß ich nit geh ſo gar geflicket, 
wo ich wollt zechen oder baden 
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oder fonft etwan würd geladen. 
Darum ſo richt es fleißig aus 
oder komm mir nit in das Haus! 


Dro mo, der Baurenknecht fpricht, nachdem der 
Bauer abgeht: 


Ach lieber Herr, ſag nur mitnichten! 

Die Sach weiß ich frei auszurichten, 
nämlich, daß ich mich ſelbs verſorg 

und bring das Tuch heraus auf Borg 
und die acht Guͤlden mir behalt. 

Gott gab, wie halt das Tuch werd zahlt! 
Und darnach will ich weiter laufen 

und das Tuch um bar Geld verkaufen, 
das ſelbig Geld mir auch behalten. i 
Der Jahrritt ſoll des Bauren walten! 
Ob er gleich wird der Schalkheit innen, 
wird ich etwan ein Ausred finnen. | 


Der Knecht geht ab. Elſa, die Baͤurin, kommt 
und ſpricht: 


Mein Mann allzeit groß Armut klagt, 
verſchlemmt doch alls, was er erjagt, 
unnuͤtzlichen, als waͤrens Spreuer. 
Sooft mir Geld iſt worden heuer, 
nahm ich darvon den Zehent mein. 
Darnach ich wechſ let Guͤlden ein 

und hab zſammbracht acht Guͤlden alt, 
die ich in der Krippen behalt. 

Das iſt meins Herzen Luſt und Gier. 
Ich ſchau ſie oft den Tag wohl zwier. 
Ich zaͤhls ein Tag oft ſiebenmal, 

ob ich noch hab mein alte Fahl. 
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Jetzund ich aber darzu maus, 
weil Mann und Knecht ſind beide aus. 


Sie zeucht den Beutel herfuͤr, ſpricht: 
Liebs Beutelein, laß ſehen dich! 
Sag mir bald! wie gehabſt du dich? 
O weh! hat dich alls Unglück troffen: 
Wie ſtehn dir all dein Faͤcher offen? 
O weh! das iſt mein Beutel nicht. 
Jo, jo, mich trieg denn mein Geſicht. 
Weh des Ungluͤcks, das mir zuſteht! 
O mein liebe Nachbaͤurin Gred, 
kommt mir zu Suͤlf in meiner Angſt! 
Im Grund ich bin verdorben langft. 


Gredta, die Nachbaͤurin, kommt gelaufen und 


ſpricht: 


Ach, Nachbaͤurin, geſegnet ſeiſt! 


Was iſt dir, daß du alſo ſchreiſt: 


El ſa, die Baͤurin, ſpricht: 
Ach, ich bin in den Grund verdorben. 


Mein Leben iſt wohl halb erſtorben. 
Mein Nahrung die iſt mir entwendet. 


Gredta, die Nachbaͤurin, ſpricht: 
Sag mir! wie hat ſich das geendet: 


El ſa, die Baͤurin, ſpricht: 
Ich haͤtt wohl acht Guͤlden geſammlet, 
heimlich hinter meim Mann verdammler, 
in der Krippen im Heu vergraben; 
und ſo ich ietzt das Geld will haben, 
ſo find ich einen leeren Beutel, 
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ohn allen Schatz, ganz leer und eitel, 
und alles Geld; mir Armen! 
Ihr Goͤtter, laßt euch das erbarmen! 
Gredta, die Nachbaͤurin, ſpricht: 
Ich weiß wohl, was wir ſollen tan. 
El ſa, die Baͤurin, ſpricht: 
Ach, liebe Nachbaͤurin, ſag an! 
Gredta, die Nachbaͤurin: 


In der Stadt ſitzt ein glehrter Mann, 
der den Leuten wahrſagen kann. 

Fu dem woͤllen wir gehn hinein, 

um ein Schilling erfahren fein, 

daß er uns anzeig deinen Dieb. 


Elfe, die Baͤurin, ſpricht: 
O Nachbaͤurin, das iſt mir lieb. 
Der Schillinger wird nuͤtzer ſein 
und beſſer, dann der Zoll am Rhein. 
Gredta, die Nachbaͤurin, ſpricht: 
Wohlauf, fo woͤll wir hinein gahn. 
El ſa, die Baͤurin, ſpricht: 
Ja, gleich, weil abwegs iſt mein Mann. 
Sie gehen alle beid ab. 


Actus 2. 
Alcabicius, der Sternſeher, gehet ein mit eim 
Inſtrument, ſpricht: 
Der Ptolomaͤus bſchreiben taͤt 
ein Buch Alarmacabalet, 


216 


und welcher tut darin ſtudiern, 

der lehret die Kunſt in dem Gſtirn 
der Planetn und der zwoͤlf Zeichen, 
die ſchweren Aſpect dergeleichen. 
Aus dem iſt ihm zu wiſſen ring 
auf Erden ein iegliches Ding 
zukuͤnftig oder angefangen, 
gegenwaͤrtig oder vergangen. 


Gredta und Els kommen. Gred ſpricht: 


Soͤrſt, was der Sternſeher kann 

aus feinem Firkel zeigen an? 

Soll ich von deinem Schatz ihm fagen? 
Elſa, die Baͤurin, ſpricht: 

Ja wohl, wir woͤllen darnach fragen. 


Alcabicius, der Sternſeher, ſpricht: 


Wer iſt dahinten, der da redt? 


Gredta, die Nachbaͤurin, ſpricht: 
Ein duͤrftig Weib, mich recht verſteht! 


Alcabicius, der Sternſeher, ſpricht: 
Das Haus liebet gar nit die Armen, 
allein die Reichen und die Warmen, 
und treibt die Armen allzeit aus. 
Ihr Armen, weichet aus dem Haus! 


Gredta, die Nachboͤurin, ſpricht: 
Ach, dieſe Frau waͤr reich genug, 
wo nit wäre der Dieb Betrug, 
die ihr das Geld geſtohlen haben, 
das ſie heimlichen haͤtt vergraben. 


217 


Alcabicius, der Sternfeber, ſpricht: 
Zu welcher 3eit dasſelbig? ſag! 


Gredta, die Nachbaͤurin, ſpricht: 
Heut iſt geleich der ander Tag. 


Alcabic ius ſchaut ſein Polum, ſpricht: 
Das muß man eben wiſſen; ſchau! 
Stier, Ochs, Zwilling, Löw, Krebs, Jungfrau, 
Wag und der Scorpion dergleichen, 
der bedeutet ein böfes Zeichen. 
Elfe, die Baͤurin, ſpricht: 
Ja freilich, boͤs, boͤs uͤberaus. 


Alcabicius, der Sternſeher, ſpricht: 


Schweig, Weib! darnach das ſechſte Haus 
ift wiederum ganz boͤs darbei. 

Weib, ſag, wo das geſchehen ſei! 

In welcher Stund und welchem Punkt 

iſt das gſchehen, wie dich bedunkt: 


El ſa, die Baͤurin, ſpricht: 
Fuͤrwahr, das kann ich wiſſen nicht, 
weil unſer Meßner ungleich richt. 
Nach dem er trinkt, richt er die Uhr. 
Wir richtn uns nach der Sonnen nur. 
Alcabicius, der Sternſeher, ſpricht: 
Wer gar nichts weiß, von dem iſt ſchwer 
etwas zu forſchen. Rat ohngefaͤhr! 
Elfe, die Baͤurin, ſpricht: 
Es iſt um mittle Zeit geſchehen. 
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Ei, ſchweig ſtill! 


Alcabicius, der Sternſeher, ſpricht: 
Nun wir das dritte Teil anſehen, 
Mercurii auf dieſen Tag, 
der iſt ein Herre dieſer Frag. 

Nun ruͤhrt euch nit und ſchweiget ſtill! 
Die Sach ich uͤberſchlagen will 
mit Rechenpfenning nach der Kunſt 
und will es bald recht finden ſunſt. 
Halt, halt, halt, halt! ich weiß es ſchon. 
Der Dieb, der iſt ein alter Mann, 
ein Baur, und traͤgt auf ſeinem Kopf 
ein roten Hut; derſelbig Tropf 
iſt haarig an die Bruſt hinan. 

Elfe, die Baͤurin, ſpricht: 
Das iſt fuͤrwahr geleich mein Mann. 


Gredta: 


Alcabicius, der Sternſeher, ſpricht: 


Der Dieb trinkt auch ahn Maßen gern 
und kann auch nit voll Badens wer'n. 


Elfe, die Baͤurin, ſpricht: 

Wahrlich, wahrlich, es iſt mein Mann. 
Gredta: 
Ei, Liebe, ſchweig ſtill! 
Alcabicius, der Sternſeher, ſpricht: 

Darzu er auch wohl buhlen kann. 

El ſa, die Baͤurin, ſpricht: 
Mein Mann iſt aber dieſer nicht. 
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Mit Buhlerei ift er entwicht. 

Er liegt bei mir wie ein Hackſtock, 

unfreundlich wie ein Saͤutrog, 

der nichts denn farzn und grölsn kann, 

ruͤhrt mich oft in eim Jahr nit an. 
Alcabic ius ſpricht: 

Er hat auch vor etlichen Jahrn 

freundlicherweis mit dir gefahrn. 

El ſa, die Baͤurin, ſpricht: 
Der ſagt von alten Dingen heint; 
doch weiß ich noch nit, wen er meint. 
Bredta ſpricht: 

Schweig! ſchweig! 

Alcabicius, der Sternſeher, ſpricht: 
In Summa, in dem Dorf er iſt, 
darinnen du wohnhaftig biſt. 

Nit weiter darf ich ſagen dir. 
Gib den verdienten Schilling mir! 
El ſa gibt ihm den Schilling und fpricht: 
Meiſter, nimm hin verdienten Lohn! 
O wie ſteck ich ſo voll Argwohn! 

| Alcabicius geht ab: 
Nun ich hab ein Schillig erloffen. 

El ſa, die Baͤurin, ſpricht: 
Fuͤrwahr, er hat mein Wann troffen. 


Gredta, die Nachbaͤurin, ſpricht: 
Du findſt viel Maͤnner dergeleichen, 
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die an ihn? haben ſolich Zeichen. 
Meinſt, daß dein Mann dein? Beutel leer, 
der dir ihn lieber machet ſchwer: 


El ſa, die Baͤurin, ſpricht: 
O Gred, du weißt nit mein Anliegen. 
Soll ich meins Geldes fein verziegen? 
Schau, was hat Dromo und mein Mann 
dort miteinander beid zu tan! 


Gredta, die Nachbaͤurin, ſpricht: 
Sie zanken ſich beid miteinander. 


El ſa, die Bäurin, fpricht: 
Wann kommt das Ungluͤck alles ſander. 


Henno und Dromo kommen, und Dromo, der 
Knecht, ſpricht: 
Der Tuchgwaͤnder behoͤltet beid 
das Tuch und Geld mit dem Beſcheid, 
du ſollſt morgen zu ihm nein kommen. 


Henno, der Baur, ſpricht: 


Weil du das Tuch nit haſt genommen, 
ſollt du dich han baß bedacht, 

das Geld mir haben wiederbracht. 
Sich! mein Frau geht her uͤbers Feld. 
Schweig! ſag nit weiter von dem Geld! 
Sag! was hat Daniſta geredt? 


| Dromo, der Knecht, fpricht: 
Dich er gar fleißig grüßen laͤt 
und auch gar geren haben wollt, 
daß ihm dein Tochter dienen ſollt. 
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| Henno, der Baur, fpricht: 
Das ſelbig kann noch wohl geſchehen. 
El ſa, die Baͤurin, ſpricht: 

Der Dromo wuͤrds nit geren ſehen, 


weil ſie einander haben lieb. 
Jetzt kommt mir in mein Sinn der Dieb. 


Hen no, der Baur, ſpricht: 
Wer iſt der Dieb, darvon du fagft? 
Elfe, die Baͤurin, ſpricht: 
Schweig! nur kein Ehr du hie erjagſt. 
D ro mo ſpricht: 
Wer iſt der Dieb? du meinſt leicht mich. 
El ſa, die Baͤurin, fpricht: 
Was ſagt Danifta? red für dich! 
Dromo, der Baurenknecht, ſpricht: 
Er wuͤnſcht viel Gluͤck euch allen beeden. 
Aufm Markt ſo wird er mit euch reden. 
SHenno, der Baur, ſpricht: 
Es iſt genug. Gott geb ihm Heil! 
El ſa, die Baͤurin, ſpricht: 
Und aller Seligkeit ein Teil! 
Sie gehen alle ab. 


Actus 3. 


Henno, der Baur, kommt mit der Baͤurin und 
Dromo, ſpricht: 
All Ding hab ich geordnet fein, 
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zu tragen in die Stadt hinein 

Fruͤcht, ſo mir ſind gewachſen heuer, 

ob ichs auch moͤcht verkaufen teuer. 
Elfe, die Baͤurin, ſpricht: 

Was follen wir denn mit uns tragen? 


Henno, der Bauer, ſpricht: 
Soll ich euch das denn alſo fagen? 
Nehmt Rüben, Kraut, Zwiebel, Knoblach, 
Milch, Kaͤs und Schmalz und folgt mir nach! 
Du, Dromo, nimm zween Buͤſchel Heu 
und folg mir nach uͤber das Gaͤu! 


0 2 ? 
Dromo kommt mit dem Heu, ſpricht: 


Da komm ich; geh vor mir nur hin! 
Dein treuer Knecht ich allzeit bin. 


Sie gehen alle drei ab. Dan iſta, der Bwand; 
i ſchneider, ſpricht: 

Ich bin heint glegen und hab geſorgt, 

hab geſter eim Baurnknecht Tuch borgt. 

Der ſagt, ſein Bauer wuͤrd heut kommen, 

mich zahln; hab ihn doch nit vernommen. 

Ich fuͤrcht, der Bauer brauch Gefoͤhr. 

Dort geht er eben gleich daher. 


Daniſta begegnet Henno, ſpricht: 
Henno, bringſt mir ietzt das Geld: 
Hen no, der Bauer, fpricht: 


Mein, Daniſta! du haft gefehlt. 
Warum haſt mir kein Tuch geſendt 
bei meinem Knecht, Dromo genennt, 
welcher dir hat geben die alten 
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acht Guͤlden, die du haft behalten? 
Wo ich nit baß vertrauet dir, 
wuͤrdſt du verdaͤchtlich ſein bei mir. 
Daniſta, der Gwandſchneider, ſpricht: 
Haſt du doch das Geld und ich nit, 
und ich hab dir vertrauet mit. 
Henno, der Bauer, fpricht: 

So ſchwoͤr ich, daß ich dir kurzab 
die acht Guͤlden geſchicket hab, 
kein Tuch dargegen hab empfangen. 

Daniſta ſpricht zornig: 
Du leugſt und daß du waͤrſt gehangen! 
Das Tuch hab ich geſchicket dir, 
und iſt kein Pfenning worden mir. 

Henno, der Bauer, ſchreit: 
Dromo, komm her und fag mir eben? 
Hat dieſer Mann das Tuch dir geben? 
Dromo ſpricht: 
Nein. | 8 
Henno ſpricht: 
Schau! 
Daniſta, der Gwandſchneider, ſpricht: 

Sag! haſt du mir acht Guͤlden bracht: 


Dromo: 
Mein. 

Daniſta: 
Schau! \ 
Das hab ich mir wohl gedacht. 
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Henno, der Bauer, fpricht: 
Dromo, hab ich ein Tuch empfangen 
an dem geſtrigen Tag vergangen? 


Dromo: 


Henno: 
Schau! 

Daniſta, der Swandſchneider, ſpricht: 
Ja, glaub, ich hab dem frommen Sſellen 
auf Borg geben fuͤnfzehen Ellen, 
ein blaues Tuch, daß er dirs bracht, 

Henno, der Bauer, ſpricht: 
Auf Borg: Sab ich doch meinem Knecht 
acht Guͤlden in die Hand gezaͤhlt, 
daß er das ſelb dir bringen ſoͤllt! 
Dromo, der Knecht, ſpricht: 
Nein, Herr, dasſelb beſteh ich nit. 
Henno, der Bauer, ſpricht: 
Ei, daß ſchuͤtt dich der Jahrritt! 

Daniſta, der Swandſchneider, ſpricht: 
Dir, Henno, hab ichs Tuch nit geben, 
ſonder deim Knecht, der ſteht hie neben. 

Dromo ſpricht: 
Das ſelb gſteh ich auch nit alſo. 
Daniſta, der Gwandſchreiber, ſpricht: 


O, o du frummer Knecht Dromo! 
Ein Menſch dreier Buchſtaben ſcharf! 
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Ein Dieb ich nit wohl ſagen darf. 

Du biſt mir noch nit uͤbern Graben. 
Dromo, der Knecht, ſpricht: 

Was iſt ein Menſch dreier Buchſtaben: 

Mich duͤnkt, du redſt mir an mein Ehr. 

Schweig ſtiller! Ich ſag dir nit mehr, 

weil ich nichts Unehrlichs hab tan. 

Du mußt ſunſt fuͤr den Richter gahn. 

Daniſta, der Gwandſchreiber, ſpricht: 
Verheiß du mir, dich frei zu ſtelln 
für das Gricht, ein Urteil zu faͤlln! 


Dromo ſpricht: 
. 
Daniſta ſpricht: 
So verheiß mirs! Willt du das tan? 


Dromo gibt ihm die Hand, ſpricht: 
Ja, geh hin! Ich will nach hingahn. 
Sie gehn beide ab. 


Actus 4. 


Petrucius, der Juriſt, geht ein, redt wider ſich 
ſelbs und ſpricht: 


Man wird ietzt ſitzen zu Gericht. 

Bin doch von niemand bſtellet nicht, 

dem ich daran ſoll prokuriern! 

Will niemand heut mein Haͤnd mir fchmiern? 
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Dromo, der Baurenknecht, kommt, neigt fich und 


ſpricht: 

Du Bechtſprecher, gegruͤßet ſeiſt! 
Ein Vater der Armen du heißt, 
ein Beſchirmer und ein Ratgeb, 
ein Redner, des geleich nit leb, 
und ein Erfahrner der Geſetz. 
Ich bitt: erbarm dich mein zuletz! 

Petrucius, der Juriſt, ſpricht: 
Ich bin nit ein Vater der Armen. 
Der Beichen tu ich mich erbarmen. 
Die tragen mir Helkuͤchlein zu. 
Derſelben ich mich naͤhren tu. 
Der Armen hab ich keinen Gwinn. 
Darum, du Armer, geh nur hin! 


Dromo fpricht: 
Wie, wenn dir auch von meiner Sach 
etwan zuſtuͤnd ein Lohn zwiefach ? 
Petrucius, der Juriſt, ſpricht: 
Das waͤr ein Wort ohn allen Wandel. 
Sag mir bald her! Was iſt dein Handel: 
Dromo, der Baurenknecht, fpricht: 
Kennſt du Daniſta, den Gwandſchneider: 
Petrucius, der Juriſt, ſpricht: 
O ja, ein arger Wuchrer leider. 
Dromo, der Baurenknecht, ſpricht: 


Derſelb mich fordert fuͤr Gericht 
und mich fuͤr einen Dieb anſpricht. 
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Petrucius, der Juriſt, ſpricht: 
Warum: Tu mir die Wahrheit fagen! 
All Umſtaͤnd muß man wohl erfragen. 


Dro mo, der Knecht, ſpricht: 

Ich ſollt ein Tuch meim Herren holen. 

Der gab acht Guͤlden mir verſtohlen. 

Die behielt ich ohn alle Sorg 

und nahm das Tuch von ihm auf Borg, 

verkauft dasſelb Tuch wiederum, 

das ſelbig Geld auch zu mir nuhm. 
Nun ſie mich beid darum anreden. 

Ich aber laugn ihn' allen beeden, 

weil ihr keiner beweiſen kann, 

von ihm etwas empfangen han. 


| Petrucius, der Juriſt, fpricht: 
Du haſt fuͤrwahr ein gute Sach, 

ſo du der acht Guͤlden hernach 

die viere mir willt ſtellen zu. 

Willt du nit, ſo verleurſt du. 


Dromo, der Knecht: 
Wem ſollt ich die vier Guͤlden geben? 


Petrucius, der Juriſt, ſpricht: 


Mir, deinem Fuͤrſprecher (merk eben!), 
weil du durch mein Hilf wirft erledigt 
von dem Wuchrer, bleibft unbeſchaͤdigt. 


Dromo, der Knecht, ſpricht: 


Ich will dir geben gleich die zween. 
Erbarm dich mein und laß hingehn! 
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Petrucius, der Juriſt, fpricht: 
Es ſoll fein (merk mich, was ich fag)), 
fooft ich und der Richter frag, 
daß du nichts anders ſprichſt denn Blaͤh 
auf alle Frag, wie das geſchaͤh. 
Dromo, der Knecht, ſpricht: 
Ich merk es wohl; ich will es tun. 


Petrucius, der Juriſt, ſpricht: 
Verheiß mir die zween Guͤlden nun! 


Dromo, der Knecht, ſpricht: 
Ja, doch daß ich die Sach gewinn! 


Petrucius, der Juriſt, ſpricht: 
Die Sach iſt gwiß; geh du nur hin! 
Der Richter ſitzet zu Gericht. 
Geh hin und hab kein Zweifel nicht! 


Der Richter kommt, ſetzt ſich: 
Scherg, nun heiß ſchweigen bald die Leut! 
Wo ſind die Widerſacher heut: 

Daniſta kommt, neigt ſich, ſpricht: 


Herr Richter, da vernehmt mein Sach! 
Über Dromonem ich hie klag. 

Der iſt in mein Gwandladen kommen, 
hat fünfzehn Ellen Tuch genommen 
auf Borg; den zwinget hie zumal, 

daß er mir die acht Guͤlden zahl! 


Minos, der Richter, ſpricht: 


Was ſchweigſt fo lang auf die Anklag:? 
Soͤrſt nit, was dieſer auf dich ſag? 
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Dromo fpricht: 


Petrucius, der Juriſt, fpricht: 
Der arm Menſch gehoͤrt nit wohl. 


Minos, der Richter, ſpricht: 


Geh (den Armen man helfen ſoll) 
und nimm ihn zu dir auf ein Ort 
und tu getreulich ihm ſein Wort! 
Ihr Advokaten, tret herbei! 
Schaut, daß ihr all bereitet ſei! 
Seins Vertrags keiner nit vergeß, 
daß ihr nit werdt irr im Prozeß! 
Aber ietzt komm Petrucius, 

den ich alsbald verhoͤren muß. 


Petrucius kommt mit feinem Dromone und 
ſpricht: 


Herr Richter, der ſtumme Mann 
nie laugnen noch bekennen kann, 
noch reden; darum ich begehr, 
daß Daniſta ſein Klag bewaͤhr 
und Feugen fuͤr Gerichte ſtell, 

ſo er anderſt gewinnen woͤll. 


Daniſta ſpricht: 


Schweig oder red! Geht mich nit an, 
weil ich das Tuch ihm geben han 
einig allein in mein Gwandladen. 
Beweiſen kann ich nit den Schaden, 
aber von ihm ich doch begehr, 

daß er ein Eid ſchwoͤr fuͤr Gefaͤhr. 
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Minos, der Richter, fpricht: 
Petruci, fuͤhr den Armen her, 
daß ich ihn auch mit Frag bewerr! 
Menſch, was meinſt du, daß man doch wohl 
dem Daniſta antworten foll? 


Dromo: 
Blaͤh! 
Minos ſpricht: 
Willt nit zu Schand werden den Tag, 
ſo widerſprich ihm ſein Anklag! 
Dromo: 
Blaͤh! 
Minos ſpricht: 


Fragt man die Wahrheit an dem Ort, 
ſo laugen ſie mit keinem Wort! 


Dromo: 

Blaͤh! 
Minos ſpricht: 

Dergleich durch etlich Liſt und Tuͤck 
gebrauch dich hie nit fauler Stuͤck! 

Dromo: 
Blaͤh! | 
Minos ſpricht: 
Schau, daß du niemand dieſe Wochen 
mit eim Helkuͤchlein habſt geſtochen! 

Dromo: 


Blaͤh! 
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Minos ſpricht: 
Mach auch nit, daß hie mit Gefaͤhrd 
das Recht lang aufgezogen werd! 


Dromo: 
Blaͤh! 
Minos ſpricht: 
Reck auf zween Finger mir und ſchwoͤr, 
hie nit zu handlen wider Ehr! 


Hie reckt Dromo zween Finger auf und ſpricht: 
Blaͤh! 
Minos ſpricht: 


Weil er nun hie nit anderſt mag, 
denn Blaͤh reden auf dieſen Tag, 
Daniſta, ich dir raten will, 

weil du nit kannſt gewinnen viel, 
du laſſeſt dieſen Menſchen gahn. 
Kein Urteil mag dir hie zuſtahn. 


Daniſta ſpricht: 


Ich will dir folgen wie ein Engel. 
Er heb ſich, dieſer Galgenſwengel, 
der naß, verſchlagen, diebiſch Knecht! 
Gen ihm ich fallen laß das Recht. 


Daniſta, der Gwandſchneider, gehet ab. Minos, 
der Richter, ſpricht: 


Und ich, Minos, will auch den 
ledig zaͤhlen und laſſen gehn. 


Sie gehn alle ab. 
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Actus 5. 


Petrucius tritt zu Dromone, ſpricht: 
Uns hat gar wohl gewoͤllt das Gluck 
vor dem Gericht in dieſem Stuͤck. 
Was vor dem Richter iſt gehandelt, 
hat ſich gar gluͤcklichen verwandelt, 
daß du der Anklag ſchwer und groß 
biſt worden frei, ledig und los 
und daß durch meinen Fleiß und Rat 
nun fuͤr die obgemeldt Wohltat 
ich mein verdienten Lohn begehr, 
die zween Guͤlden; gib mir ſie her! 

Dromo: 
Blaͤh! 
Petrucius ſpricht: 
Jetzt darfſt mich nit mehr reden an 
mit Blaͤh, wie du vor haft getan. 
Dromo: 
Blaͤh! 
Petrucius ſpricht: 
Jetzt magſt du frei reden hernach 
mit deiner angebornen Sprach. 


Dromo: 
Blaͤh! 
Petrucius ſpricht: 
Ei, hoͤrſt du nit? Jetzt magſt du reden 
ohn alles Blaͤh zwiſchen uns beeden. 


Dromo: 


Blaͤh! 
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Petrucius fpricht: 
Du Narr, gib End! Laß mich verſtahn! 
Ich muß ietzt zu dem Rechten gahn. 


Dromo: 
Blaͤh! 
Petrucius ſpricht: 


Ich halt dich fuͤr ein argen Lecker. 

Ich wollt, du laͤgeſt in dem Necker, 

du undankbarer, grober Buͤffel, 

du unverſtandner Filz und Schlüffel, 
weil ich von dir nit bringen konn 

mein wohlverdieneten Liedlohn, 
naͤmlichen die zween Guͤlden noch. 
Willt du mirs geben? Sag mirs doch! 


D ro mo: 

Blaͤh! 

Petrucius ſpricht: 
Sichſt dus, du Schalk? Ich ſag dirs zu. 
Ich will nit habn Raſt noch Ruh, 
bis ich das Geldlich von dir bring 
und dich noch mit dem Henker zwing. 
Will ietzt nit weiter mit dir balgen. 
Heb dich zum Teufel an den Galgen! 


Dromo ſpricht: 
Blaͤh! 
Und geht darmit ab. Petrucius ſpricht: 


Ich hab auch manchen Mann betrogen 
bei der Naſn am Recht umzogen; 
betreugt mich gleich der Baurenknecht, 
duͤnkt mich, mir gſcheh nit gar unrecht. 
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Petrucius geht ab. Elfe, die Baͤurin, kommt mit 


ihrer Nachbaͤurin Gredta und ſpricht: 


Liebe Nachbaͤurin, ich bin betruͤbet 
und weiß nicht, was mich darzu uͤbet, 
und wart meins Mannes aus der Stadt, 
der mit Daniſtam zanket hat. 
Mein Mann iſt ein haͤmiſcher Tropf. 
Daniſta hat ein liſting Kopf. 
Ihr Zanken ahndet mich keins Guten. 
Ich ſich mein Mann dort ungemuten 
herlaufen uͤbers Felde nieder 
und wirft fein Hände hin und wieder. 
Ich weiß nit, wie es um ſie ſteht. 
Die Sorg mir faſt zu Herzen geht. 

Gredta, die Nachbaͤurin, ſpricht: 
Sich, Elſa! ſei du ſorgenfrei, 
ob gleich Fried oder Unfried ſei! 

Elſa, die Baͤurin, ſpricht: 

O Gredta, du weißt nichts darvon, 
wie ſehr Lieb an einander hon 


Dromo und auch mein Toͤchterlein, 
welches ich noch dem Hauswirt mein 


in keiner Weis hab doͤrfen ſagen, 


die ich hab beide nach den Tagen 

woͤllen ehlich zuſammen geben. 

So kummt darein das Ungluͤck eben, 
wann mein Mann ſich heut in der Stadt 
mit meinem Knecht gezanket hat. 
Derhalben ſorg ich ietzt ſo ſehr. 

Des Beutels acht ich nichts nit mehr, 

ob ich ihn ſchon zum Geld verluͤr. 

Wenn nur meim Knecht nichts widerfuͤhr! 
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Gredta, die Nachbaͤurin, fpricht: 
Schweig lieber! Itzund kommt dein Mann, 
ich ſelber will ihn reden an 
und will ihn auch ſo zahm wohl machen, 

daß du ſein ſelber noch mußt lachen. 


Henno kommt, klopft an, ſpricht: 
Wer iſt dinn? laͤßt mich klopfen an? 


Elſa tut auf und ſpricht: 
Ich, dein Weib, du herzlieber Wann! 


Henno, der Bauer, ſpricht: 
Ich bin ſo zornig als ein Schaf, 
daß ich verſpottet werd mit Straf. 
Daniſta haͤlt mich gar verdaͤchtlich 
für untreu, los und gar veraͤchtlich. 
Elfe, die Baͤurin, ſpricht: 
Wieſo, mein herzenlieber Mann? 


Hen no, der Bauer, ſpricht: 


Da klaget er Dromonem an, 

er hab viel Tuch auf Borg genummen. 
So lauget Dromo wiederumen. 
Schelten einander beid Boͤswichter. 
Sind alſo kommen fuͤr den Richter. 


Gredta geht zu ihm und ſpricht: 
Henno, ſei gruͤßt, mein Nachbaur frumm! 


Henno, der Bauer, ſpricht: 
Und du, mein Gredta, wiederum! 
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Gredta, die Nachbaͤurin, ſpricht: 
Was hoͤrt man Neues in der Stadt: 


Henno, der Bauer, ſpricht: 
Mein Weib dies ietzt vernommen hat, 
daß man den Dromonem verklagt 
und ihn gleich einem Dieb verſagt. 
Doch troͤſtet mich, daß er der Pflicht 


frei, ledig warde vor Gericht. 


El ſa, die Baͤurin, ſpricht: 
Ei Lieber, iſt er worden frei? 
Er hat uns ie gewohnet bei 
mit guten Sitten all ſein Tag. 
Noch eins ich nit verbergen mag; 
er hat unſer Tochter begehrt 
zu einem Weib heuer und fert, 
das ich dir nie hab woͤllen ſagen. 


Henno, der Baur, ſpricht: 
Dromo iſt frei von dem Anklagen. 
Das verdreußt Daniſtam darbei. 
Wer unter ihn' der frommſte ſei, 
das laß ich urteilen den Richter. 
Vielleicht find fie all beid Boͤswichter. 

Gredta, die Nachbaͤurin, ſpricht: 

Ach Lieber, was mags dir gefchaden? 
Nimm Dromonem wieder zu Gnaden! 
Und wo du ihn willt wieder dingen, 
ſo weiß ich dir ihn bald zu bringen. 
Henno, der Bauer, ſpricht: 


Ja, will mir treulich dienen er, 
wie vor, ſo heiß ihn kommen her! 
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Gredta ſchreit: 
Komm, Dromo! komm! die Sach ſteht wohl. 


Dromo, der Knecht, ſpricht: 
Was iſt es, daß ich kommen foll? 


Henno, der Bauer, ſpricht: 
Heut iſt geweſt ein groß Gezaͤnk 
unter uns; wenn ich dran gedenk, 
weiß nit, welch zween unter uns dreien 
die größten Schalk geweſen feien. 
Doch wenn du Öffnen wolltſt die Tat, 
wie ſich all Sach verlaufen hat, 
ſo verheiß ich dir und mein Weib 
mein Tochter mit ihrem ſtolzen Leib 
zu eim ehlichen Weib zu geben. 
Darum ſag bald! iſt es dir eben? 


Dro mo ſpricht: 
Dein Tochter: 


Henno: 
Ja, mein Tochter. 


Dromo ſpricht: 


So will ich alle Sach erklaͤrn. 

Du, Henno, ſollt es hoͤren gern. 

Erſtlich hat dir dein Weib abtragen 

acht Guͤlden, in die Kripp verſchlagen. 
Die haſt du deinem Weib geſtohln. 

Die gabeſt mir heimlich verhohln, 

ich ſollt ſie dem Gwandſchneider bringen. 
Da beſann ich in dieſen Dingen, 

daß er ein großer Wuchrer was, 
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viel Leut betrogen hätt dermaß 

und mit dem Judenſpießlein g' rennt. 
Darum ich ihn mit Borg anwendt, 
verkauft das Tuch, wie obgemeldt, 
behielt mir auch dasfelbig Geld, 
laugnet darnach euch allen beeden. 
Als ihr vor Becht mich an tät reden, 
ſucht ich ein liſtigen Juriſten, 

der durch ſein Schalkheit mich taͤt friſten, 
welchem ich zween Guͤlden verhieß. 
Darum ich ihn auch frei beſchiß, 
betrog ihn mit eignem Betrug, 

daß Untreu ihren Herren ſchlug. 
Welches nun aus uns fuͤnfen frei 

das aller froͤmmſt geweſen fei, 

da laß ich dich ſelbs Richter fein. 
Gib mir nur her die Tochter dein! 
Es iſt gleich das Viech wie der Stall 
zwiſchen uns allen überall. 


El ſa, die Baͤurin, ſpricht: 
Mein Willen gib ich auch darzu, 
wiewohl meins Gelds ich manglen tu. 
Doch iſt mir ietzt mein Herz ganz ring, 
weil ich mein Tochter zu Ehren bring. 


Gredita, die Nachbaͤurin, fpricht: 
Henno, ich bitt dich: gib auch du 
den deinen Willen bald darzu! 
Ob er gleich arbeit nit faſt gern, 
hilft er doch große Schuͤſſel leern. 
Ums Trinken darfſt ihn auch nit ſtrafen. 
Swölf Stund kann er ungeſſen ſchlafen. 
Iſt lang geweſt dein treuer Knecht. 
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Benno, der Bauer, fpricht: 


Fuͤrwahr, die Sach die ift gar ſchlecht. 
Doch muß ich ihn fragen allein: 
Begehrſt du auch der Tochter mein: 


Dromo ſpricht: 
Ja, mir gefaͤllt die weidlich Dirn 
fuͤr gfrorn Ruͤben und Holzbirn, 
für Hutzelwaſſer und Opfelwein. 
Wie moͤcht fie mir denn lieber fein? 


Henno, der Bauer, ſpricht: 


Geh her, Abra! ſag auch mir! 
Gfaͤllt Dromo zu eim Gmahel dir? 


Abra, des Baurn Tochter, ſpricht: 


Ja, Vater, aus der Maßen wohl. 
Mein Herz ſteckt gen ihm Liebe voll, 
Geleich wie ein Eſel mit Fuͤrzen. 
Bitt, woͤllſt die Heirat nit verkürzen. 


Hen no, der Bauer, ſpricht: 


Weil ihr ſeid beid alſo willig, 

ſo gib ich euch zuſammen billig. 

Hab dir mein Tochter in dein Hut 

und behalt dir zum Heiratgut 

die acht Guͤlden! du merkſt mich wohl. 
Einmal dir noch mehr werden ſoll. 


El ſa, die Baͤurin, ſpricht: 


Gluͤck zu, gluͤck zu, mein lieber Eiden! 
Gluͤck zu, glück zu euch allen beiden! 
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Gredta, die Nachbaͤurin, ſpricht: 
Gluͤck zu, mein Braͤutgam und mein Braut! 
Wer haͤtt des Dinges heut getraut, 
daß ſich fo ſeltſam Faͤnk begaben! 

Rat zu! wenn woͤll wir Hochzeit haben? 


Hen no, der Bauer, ſpricht: 


Die Hochzeit woͤll wir haben heut, 

weil bei uns ſind viel ehrbar Leut. 
Nun ſeid geladen all gemein, 
froͤhlichen heut mit uns zu ſein. 

Auf daß werd unſer Freude ganz, 

mach auf, Spielmann, ein Baurentanz! 


Es folgt die moraliſierende Schlußrede 
des Ehrenholds.] 
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Die ungleichen Rin= 
der Evaͤ, wie fie Gott der Herr 
anredt. Comedia, hat neun⸗ 
zehn Perſonen und fuͤnf Actus. 


Die Perſon' in die Comedi: 


Gott der Herr. 
Gabriel, 
Baphael, 
Adam. 
Eva. 
Abel, 
Set, 
Jared, 
Enoch, 
Matuſalach, 
Lamech, 
Cain, 
Datan, 
Achan, 
Nabal, 
Eſau, 
Nimrod, 
Satan. 
Herold. 


Der Herold tritt ein, neigt ſich und ſpricht: 
EJ und Genad von Gott dem Herren 
ſei all den', ſo von nah und ferren 
verſammlet ſeind an dieſes Ort, 
zu hoͤren da von Wort zu Wort 


| zween Engel. 
ſechs gehorſam Suͤhn Eva. 


ſechs ungeraten Suͤhn Eva. 
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ein Comedi und lieblich Gdicht, 

das urſpruͤnglich hat zugericht 

im Latein Philipps Melanchthon, 
und nun zugut dem gmeinen Wann 
auch in deutſche Sprach iſt gewendt 
und haͤlt in kurz das Argument: 


[Folgt eine Erzählung des Inhalts.] 


Eva tritt ein und ſpricht: 


Ich bin das armutſeligſt Weib 

beide an Seel und auch an Leib, 

ſeit daß ich folget an den Orten 

den ſchmeichelhafting ſuͤßen Worten 
der helliſch ſataniſchen Schlangen, 
die mich hat liſtig hintergangen, 

ſam hab uns Gott aus Weid und Haß 
die Fruͤcht verboten und auf daß 

wir nicht ihm gleich auch Goͤtter werden. 
Es hab auf ihm gar kein Gefaͤhrden, 
ob wir gleich dies Gebot verbrächen; 
Gott der werd es nicht an uns raͤchen, 
er ſei nicht ſo grauſam und ſtreng. 
Macht mit den Worten nach der Laͤng, 
daß ich aß der verboten Frucht; 
derhalb ich forthin bin verflucht 

von Gott und hab ſein Gnad verlorn. 
Ich bin auch nun austrieben wor'n 
vom Paradeis, muß auf der Er'n 

mit Schmerzen mein Rinder gebärn, 
mich auch ducken vor meinem Mann. 
Ach Gott, groß Übel hab ich tan! 


A dam kommt und ſpricht: 
Gruͤß dich Gott, Eva, mein liebs Weib. 
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Ich bin ganz muͤd und matt von Leib; 
ich hab draus graben und gehauen, 
das unfruchtbar Erdreich zu bauen, 
das iſt mir alſo ſauer worn, 
wann es trägt nur Diſtel und Dorn, 
auf daß ich nach Gottes Geheiß 

in meines Angeſichtes Schweiß 

das hartſelig Brot hab zu eſſen. 

Wie biſt ſo traurig auf d' Tuͤr gſeſſen, 
mein liebes Weib, was liegt dir an? 


Eva ſpricht: 

Ach, was fragſt du, mein lieber Mann: 
Ich bin ein Urſach dieſer Not, 
daß wir eſſen hartſelig Brot, 
als ich im fronen Paradeis 
hab geſſen die verboten Speis. 
Dardurch lieg' wir, auch nit deſt minder 
all unſer Nachkommen und Kinder, 
in Gottes Fluch und Ungenaden, 
in immer ewiglichem Schaden, 
unterworfen dem ewing Tod, 

darein uns hat geſtoßen Gott. 
Derhalb mag ich auf dieſer Erden, 
dieweil ich leb, nicht froͤhlich werden, 
ſonder leben in Reu und Klag. 


Adam ſpricht: 
Ach mein Eva, nicht gar verzag, 
ob wir gleich viel leiden auf Erden. 
Unſer Fall muß gebuͤßet werden 
durch mancherlei Kreuz und Truͤbſal 
allhie in dieſem Jammertal; 
aber von dem ewigen Sterben 
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wird uns löfen und Huld erwerben 

des Weibs gebenedeiter Sam. 

Drum iſt uns Gott nit feind noch gram, 
ſonder wird ſich bald unſer Armen 
durch ſein Guͤt und Milde erbarmen. 
Ich hab von Gabriel vernommen, 

der Herr werd morgen zu uns kommen, 
bei uns halten ein hohes Feſt 

und uns ſolichs verkünden läßt 

und will ſchauen, wie wir haushalten, 
auch wie wir unſer Kinder walten, 
wie wir ſie den Gelauben lehrn, 

auch wie ſie Gott fuͤrchten und ehrn; 
nach dem wird er uns leicht begnaden. 
Darum ſo tu die Kinder baden, 

ſtraͤhl ibn? und ſchmuͤck fie alleſant 
und leg ihn' an ihr Feiergwand; 

kehre das Haus und ſtreu ein Gras, 
auf daß es hierin ſchmeck deſt baß, 
wenn Gott der Herr kommt morgen rein 
mit den lieben Engelen ſein. 


Eva ſpricht: 
O Adam, mein herzlieber Mann, 
ſoliches will ich alles tan, 
weil Gott der Herr will kommen rein. 
Ach Lob ſei Gott, dem Schoͤpfer mein, 
daß er doch noch an uns gedenket 
und in dies Elend zu uns lenket 
aus ſeinen vaͤterlichen Gnaden! 
So will ich heint die Kinder baden 
und das Haus ſchmuͤcken um und um, 
auf daß, wenn morgen der Herr kumm, 
daß es alls rein und ſauber fei, 
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daß er uns fi egn und benedei. 
Ich hoff und glaub, er werd es tun. 


Ad am ſpricht: 
Wo iſt Abel, mein lieber Suhn: 


Eva ſpricht: 
Er iſt dauß und fuͤttert die Schaf; 
er iſt fromm und gibt um die Straf 
gotts fuͤrchtig und ſucht Gottes Ehr, 
auch mit ihm andre Kinder mehr, 
darob ich ganz erfreuet bin. 


Adam ſpricht: 


Wo iſt denn unſer Suhn Cain, 
der Wuͤſtling und boͤs Galgenſtrick: 


Eva ſpricht: 
Ach, wenn ich ſein denk, ich erſchrick. 
Was ſollt das Belialskind tun? 
Ich hieß den unghorſamen Suhn, 
er ſollt Holz tragen in das Haus, 
da floch er nur und loff hinaus 
und taͤt mir lang herwider murren, 
tut etwan auf der Gaß umſchnurren 
und ſchlaͤgt ſich etwan mit den Buben, 
kann ihn nicht bhalten in der Stuben; 
vom Simmel ſo ſcheint auch kein Tag, 
es kommt über ihn etlich Klag; 
dasfelbig quaͤlet mir mein Herz. 


A dam ſpricht: 


Mich peinigt auch die Forcht mit Schmerz, 
wir werdn nichts Guts an ihm erleben, 
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weil er wollt um kein Straf nie geben. 
Er iſt ganz gottlos und mutwillig, 
handelt mit Wort und Werk unbillig, 
die andern Kinder auch verfuͤhrt 

auf Schalkheit, das ſich nicht gebührt; 
er ſteckt aller Untugend voll. 


Eva ſpricht: 
O, ſolichs weiß ich ſelber wohl. 
Da kommt Abel, der liebe Suhn. 
Haſt du die Schaͤflein füttern tun? 
Geh, ſuch Cain, den Bruder dein, 
und ſag ihm, daß er komm herein. 


Abel ſpricht: 


Ja, liebe Mutter, das tu ich gern, 
foͤrcht doch, er werd mich ſchlagen wer'n, 
wenn ich ihn heiß herheimer gahn. 


Eva ſpricht: 
Ei, er wird dir gar nichts nicht tan. 


Wir habn von einem Engl vernommen, 
der Herr werd morgen zu uns kommen. 


A bel ſpricht: 
Ach, des freu ich von Herzen mich, 
daß den Herren ſoll ſehen ich, 
von dem mir viel geſaget hat 
du und der Vater fruͤh und ſpat. 
Nun ich will ſuchen den Bruder mein. 


Adam ſpricht: 


So woͤll wir in das Haus hinein, 
das zieren auf das ſchoͤnſt und beſt 
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auf Gott und die engliſchen Gaͤſt, 

und woͤllen das in allen Ecken 

mit ſchoͤn gruͤnen Maien beſtecken, 

daß es wird luſtig und wohl ſchmecken. 


Sie gehen alle ab. 


Actus 2. 


Abel geht ein, redt mit ihm ſelb und ſpricht: 


Wo ſoll ich nur den Cain finden? 

Er iſt etwan unter den Rinden; 

hab ihn lang geſucht hin und her, 

konnt nicht wohl wiſſen, wo er waͤr. 

Schau, ſchau, wer lauft fo gſchwind herein? 
Es wird wahrlich mein Bruder fein; 

er iſts, es iſt nicht recht zugangen, 

er hat abr ein Unglück angfangen. 

Cain, Cain, wannher fo gfehwind? 


Cain kommt und ſpricht: 
Wer ruft mir? Schau, du Mutterkind, 
biſt dus? Ich hätt ein Luft zu wagen, 
die Fauſt dir an den Kopf zu ſchlagen. 
Abel ſpricht: 
Cain, komm herein ſchnelliglich, 
die Mutter die muß waſchen dich. 
Cain ſpricht: 


Ich hab itzunder ein’ gewaſchen; 
baren mich die Buben tun erhaſchen, 
ſie haͤtten wieder gewaſchen mich. 
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| Abel ſpricht: 

Du fleißt allmal des Haders dich, 

ich mein, du woͤllſt ein Mörder wer’n. 
Cain ſpricht: 

Ich wills einmal verſuchn auf Er'n 

an dir, du Schalk, haft dus vernommen? 
Abel ſpricht: 

Gott der Herr wird morgn zu uns kommen 

mit den lieben Engelen fein; 

drum mach dich auf und komm herein, 

daß du dich badeſt, ſchmuͤckſt und ziereſt, 

auf das Feſt den Herren gloriereſt. 
Cain ſpricht: 

Das Feſt ſei gleich hoch oder nieder, 

ficht mich nicht an, ich will gehn wieder 

zum Spiel und meinen Spielgeſellen. 
Abel ſpricht: 

Ei komm, du mußt dich auch darſtellen 

dem Seren als ein gottfelig Kind. 
Cain ſpricht: 

Ich will mich wohl liſtig und gſchwind 

ſtellen, ſam ich gottsfoͤrchtig ſei, 

doch bleiben wohl ein Schalk darbei. 

Wer ſagts, daß Gott werd zu uns kommen: 
Abel ſpricht: 

Ich habs von der Mutter vernommen. 
Cain ſpricht: 


Der Herr blieb mir viel lieber daußen. 
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Abel ſpricht: 


Ach, wie magft du fo gottlos haufen? 
Betn wir nicht, daß Gott zu uns kumm 
und uns bebüte um und um? 


Cain fpricht: 
Hab wohl alſo bet heur und fert, 
doch ſeiner Zukunft nie begehrt. 
Ich nehm dies Lebn, das Gott hat geben, 
und ließ Gott ſein ewiges Leben; 
wer weiß, wie es dort zu wird gehn! 


Abel ſpricht: 
Wie magſt du alſo gottlos ſtehn, 
foͤrchtſt du dich denn nicht vor der Hell: 
Cain ſpricht: 
Was Verdammnus? © lieber SGſell! 
Der Vater ſagt wohl viel darvon, 
das ich doch nie geglaubet hon. 
Abel ſpricht: 


Du wirſts einmal wohl innen wer'n. 


Cain ſpricht: 


Du Lecker, willt du mich erſt lehrn: 

Ich weiß wohl, was ich glauben ſoll. 
Will mich der Herr nicht haben wohl 
im Aimml, mich hat der Teufel gern. 


Abel ſpricht: 


Komm, Cain, wie magſt fo gottlos wer'n? 
Der Vater ſagt, du ſollt bald kommen. 
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Cain fpricht: 

Ich hab es wohl von dir vernommen. 
Wenn ich nicht foͤrcht' die Ruten mehr 
denn Gottes Ghorſam, Forcht und Ehr, 
ſo blieb ich in der Gaß herunten, 
kaͤm noch nicht heim in zweien Stunden. 

Sie gehen beide ab. 

Adam und Eva kommen. 


A dam ſpricht: 
Wenn kommen unſer Suͤhn herein 
Abel geht ein. 
Eva ſpricht: 
Da kommt unſer Abel allein. 
Adam ſpricht: 
Abel, wo biſt geweſt fo lang? 
Abel ſpricht: 
Ich hab getan ein weiten Gang 
und ſucht Cain, der loff daher 
und brummet wie ein wilder Baͤr 
und haͤtt ſich mit den Buben gſchlagen. 
Eva ſpricht: 
Ach lieber Gott, ich muß dirs klagen, 
was fol wir mit dem Lecker tun? 
A dam ſpricht: 
Wo iſt der ungeraten Subn? 
Abel ſpricht: 


Er ſitzet daußen vor der Tuͤr 
und ſchauet gar tuͤckiſch herfuͤr. 
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Adam fchreit naus: 

Cain, Cain, komm, wo bift du? 
Komm rein zu mir und hör mir zu. 

Cain redt mit ihm felb: 
Du rufeſt noch wohl dreimal mir, 
eh daß ich gib ein Antwort dir. 

Adam ſpricht: 

Wo bleibſt, Cain? Komm rein zu mir! 


Eva ſpricht: 
Komm, Cain, der Vater ruft dir. 
Cain ſpricht: 
Ich ſitz allhie, wo ſollt ich fein? 
A dam der fpricht: 


Laß baden dich und komm herein, 
kaͤmmen und putzn auf den Feſttag, 
dich zieren nach des Herren Sag, 
zu opfern, betn und Predig hoͤrn. 


Cain ſpricht: 
Ach, was willt mich damit betörn! 
Ich wollt, daß Opfer, Predig und Bet 
nie waͤr erdacht, wann ich wollt ſpaͤt 
viel lieber Fuchs und Hafen jagen, 
denn hoͤren viel vom Glauben ſagen, 
oder mit boͤſen Buben laufen, 
ſpielen und mit ihn' ſchlagn und raufen. 


Adam ſpricht: 
Ach, du läßt von deine Schalkheit nicht, 
du biſt gottlos und gar entwicht. 
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Gott wird morgn kommn, verhoͤren faft, 
was du Gutes gelernet haft. 


Cain ſpricht: 
Des Guten wird nicht gar viel ſein, 
ich will dem Herren wohl allein 
opfern ein große Garben Stroh 
fuͤr mein Gebet, des wird er froh. 


f Adam ſpricht: 
Unſerm Herren iſt mehr allwegen, 
viel mehr an dem Gehorſam glegen 
denn an Opfer wahrhaftiglich; 
drum laß auf das beſt baden dich, 
daß d' erſcheinſt vor dem Herren rein. 


Cain ſpricht: 


Ich will wohl ungewaſchen ſein. 
Wenn mich die Buben tun erhaſchen, 
werd ich wohl um den Kopf gewaſchen, 
daß mir rinnt uͤbers Maul das Blut. 


Eva ſpricht: 
Hoͤr, was der Lecker ſagen tut! 
Weil er nicht will gebadet ſein, 
ſo bleib er ein Unflat allein. 


Cain ſpricht: 


Ja, Mutter, du redſt recht darvon, 


auf die Weis will ich bleiben nun. 


Eva ſpricht: 
So komm, Abel, laß waſchen dich 
ſamt andern Kinden ghorſamlich, 


253 


wenn der Herr morgen ein wird gahn, 
daß ihr ſauber vor ihm tut ſtahn. 
So wird der Herr den Cain finden 
mit andern unghorſamen Rinden 
unluſtig, zottet wie die Saͤu, 
ſam ſind ſie glegen in der Streu, 
ein wuͤſte, zerhaderte Rott. 

Abel ſpricht: 
Ja, Mutter, ich will dir und Gott 
gar willig und gehorſam ſein, 
dieweil ich hab das Leben mein, 
ſamt andern frommen Kinderlein. 


Sie gehen alle ab. 


Actus 3. 


Adam und Eva gehen ein, und Abel felbfechft, und 
Cain auch ſelbſechſt. 

Adam ſpricht: 

Eva, iſt das Haus auch geziert, 

auf daß, wenn der Herr kommen wird, 

daß es alls ſchoͤn und luſtig ſteh, 

wie ich dir hab befohlen eb? 
Eva ſpricht: 

Alle Ding war ſchon zubereit 

ja naͤchten um die Veſperzeit. 
Adam ſpricht: 

Ihr Kinderlein, ich ſich den Herrn 


mit ſein Engeln kommen von fern. 
Nun ſtellt euch in die Ordnung fein, 
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und bald der Serre tritt herein, 

neigt euch und bietet ihm die Hand. 
Schau zu, wie ſtellt ſich an dem End 
der Cain und fein Galgenrott, 

ſam woͤllen ſie fliehen vor Gott! 


Der Herr geht ein mit zweien Engeln, gibt den 
Segen und ſpricht: 


Der Fried ſei euch, ihr Kinderlein. 


A dam hebt feine Hand auf und ſpricht: 


O ͤhimmeliſcher Vater mein, 

wir danken in unſrem Gemuͤt, 

daß du uns Suͤnder durch dein Guͤt 
heimſuchſt in unſer Angſt und Not. 


Eva hebt ihr Hand auf und ſpricht: 


Ach du treuer Vater und Gott, 

wie ſoll wirs verdienen um dich, 

daß du kommſt ſo demuͤtiglich 

zu uns Elenden an dies Ort! 

Dieweil ich hab veracht dein Wort 
und gefolgt der helliſchen Schlangen, 
da ich die groͤßt Suͤnd hab begangen 
wider dich, drum wird mein Gewiſſen 
bekuͤmmert, geaͤngſt und gebiſſen. 


Der Herr ſpricht: 
Mein Tochter, ſei zufrieden eben, 
deine Suͤnde ſeind dir vergeben, 
wann ich bin barmherzig und guͤtig, 
genaͤdig, treu und gar langmuͤtig, 
ein Vater der troſtloſen Armen. 
Ich wird mich uͤber euch erbarmen, 
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fo ich euch ſend in meinem Namen 

des verheißenen Weibes Samen. 

Der wird von Übel euch erlöfen, 
zertreten die helliſchen boͤſen 
Schlangen; doch mittler Zeit und fort 
ſollt ihr euch halten an mein Wort 

mit eim feſten und ſtarken Glauben, 
und laßt euch des niemand berauben. 
Das ſoll dieweil euer Troſt ſein. 


Adam ſpricht: 
O himmeliſcher Vater mein, 
des ſei dir Lob, Dank, Preis und Ehr 
itzund, ewig und immer mehr. 
Nun, ihr Rinder, euch hieher macht, 
mit Reverenz den Herrn entpfacht. 
Sich, ſich, wie ſich der Cain ſtellt, 
mit ſeiner Rott ſo ungſchickt haͤlt 
und wendt unſerm Herrgott den Ruͤck! 
Wendt euch und habt euch alls Ungluͤck, 
entpfacht ihn nach einander rum. 


Ca in entpfaͤcht den Herrn mit der linken Hand und 
ſpricht: 


Herre, nun bis mir willekumm. 


Eva ſpricht: 
Ei, reicht ihr denn an dieſem End 
unſerm Herrgott die linken Hand? 
Siecht auch eure Huͤtlein nicht ab, 
wie ich euch vor gelehret hab, 
ihr groben Filz ohn Sucht und Ehr! 
Mein Abel, kumm zum Herren her 
ſamt den a, Brüdern dein, 
entpfahet Gott den Herren fein. 
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Abel beut dem Herrn die Hand, ſamt den frommen 


Bindern, und ſpricht: 
O Herrgott, du himmliſcher Vater, 
ich dank dir, du hoͤchſter Wohltater, 
der du dich unſer ſo gnaͤdiglich 
annimmſt, wer kann voll loben dich? 


Der Herr ſpricht: 
Abel und dieſe fuͤnfe ſind 
gehorſam wohlgezogne Kind. 
Kommt, tut naͤher zu mir hertreten. 
Saget mir her, wie koͤnnt ihr beten? 


Sie legen die Hand zuſammen. 


A bel ſpricht: 


O Vater in dem Himmelreich, 


* 


wir bitten dich andaͤchtigleich, 

du woͤllſt uns ſenden allermeiſt 

dein heiligen himmliſchen Geiſt, 

der uns erleucht mit der Lieb Flammen, 
daß wir heiligen deinen Tamen 

und den in Flöten rufen an. 

Laß uns kein falſche Zuflucht han 

zu irgend einer Kreatur, 

dardurch dein Nam gelaͤſtert wur. 


Set, der ander Bruder, ſpricht: 


Himmliſcher Vater, wir bittn gleich, 
laß uns zukommen auch dein Reich 
durch dein heilig troͤſtliches Wort, 
daß uns dasſelb regiere fort; 

laß das unſer Lucerne ſein, 

darnach wir wandlen allgemein. 
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Jared, der dritt, fpricht: 


Laß dein Willen gſchehen auf Erden, 
wie bei den Engln im Himmel werden, 
daß wir ganz leben nach deim Willen; 
hilf unſer boͤſe Natur ſtillen, 

durch Kreuz und Leiden taͤglich daͤmpfen, 
daß unſer Geiſt mög freidig kaͤmpfen, 
dem Fleiſch und Blut moͤg angeſiegen, 
daß es ſich muß ducken und ſchmiegen 
ſamt der Vernunft, daß nur allein 

in uns gſchech der gut Wille dein. 


Enoch, der viert, ſpricht: 


Auch bitt wir, allmaͤchtiger Gott, 

Vater, um unſer taͤglich Brot 

und alle Notdurft uͤber Tag, 

daß alles uns durch dein Zuſag 

zufaͤllt gnaͤdig zu aller Zeit. 

Herr, bhuͤt uns vor der Geizigkeit, 

die ein Wurzl alles Übels iſt, 

und vergib uns in dieſer Friſt 

unſer Schuld, wie und wir vergeben 

unſern Schuldnern von Serzen eben. | 


Matuſalach, der fünft, ſpricht: 


Ach himmliſcher Vater, ich bitt, 
fuͤhr uns auch in Verſuchung nit, 
ſonder ſtaͤrk uns durch deinen Geiſt, 
zu uͤberwinden allermeiſt 
beſtaͤndiglich alle Anfechtung 

in aller Truͤbſal und Durchaͤchtung, 
und uns genaͤdiglich ernaͤhr 

vor Ketzerei und falſcher Lehr 
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des Satanas und feiner Glieder; 
da hilfe uns, Herr, kaͤmpfen wider. 


Lamech, der ſechſt, ſpricht: 
Auch bitt ich, Herr, tu uns erlöfen 
von allem Übel und dem Boͤſen 
beide an Leib und auch an Seel, 
in aller Angſt, Not, Pein und us 
durch den gebenedeiten Samen, 
den du uns haft verheißen, Amen. 


Der Herr ſpricht: 
Abel, was heißt das Wort Amen? 


Abel ſpricht: 


Daß wir darbei erkennen denn 
ungezweifelt, du werdſts alls tan, 
was wir von dir gebeten han. 


Es folgen einige Fragen uͤber Gebetserhoͤrung.] 


Der Serr ſpricht: 
Rönnt ihr auch die zehen Gebot: 


Lamech ſpricht: 
Ja, himmliſcher Vater und Gott. 
Hilf, daß wir ſie verbringen tunt, 
wie wirs bekennen mit dem Mund. 
Der Herr ſpricht: 
Abel, wie heißt das erſt Gebot: 


Abel ſpricht: 
Du ſollt glauben an einen Gott, 
nicht fremde Götter nebn ihm han. 


5 17 * 
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Der Herr fpricht: 14 
Wie verſtehſt du das? Zeig mir an. 
Abel ſpricht: 
Wir ſolln auf Gott uͤbr all Ding ſchauen, 
ihn fuͤrchten, lieben und vertrauen. 
Der Herr ſpricht: 
Set, wie heißt das ander Gebot: 
Set ſpricht: 
Du ſollt den Namen deines Bott 
nicht unnuͤtzlich und ſpoͤttlich nennen. 
Der Herr ſpricht: 
Was ift das gſagt? Tu mir bekennen. 
Set ſpricht: 
Wir ſolln Gott foͤrchten, liebn und ehrn, 
bei ſeim Namen nit fluchn und ſchwern, 
zauberen, liegen noch betriegen, 
ſonder ihn loben unverſchwiegen. 
Der Herr fpricht: 
Jared, wie heißt das dritte? Sag. 
Jared ſpricht: 
Du ſollt heiling den Sabbattag. 
Der Herr ſpricht: 
Was gebeut Gott an dieſem Ort: | 
Jared ſpricht: 
Daß wir ſolln hoͤren Gottes Wort 
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und uns Gott gaͤnzlichen ergeben 
mit Gedanken, Wort, Werk und Leben. 


Der Herr ſpricht: 
Enoch, was tut das vierte lehrn? 
Enoch ſpricht: 
Du ſollt Vater und Mutter ehrn. 
Der Herr ſpricht: 
Wie verſtehſt das Gebot allein: 
| Enoch fpricht: 
Wir folln den Eltern ghorſam fein, 
ihn? dien’, fie halten lieb und wert, 
fo werd wir lang leben auf Erd. 
| Der Herr ſpricht: 
Matuſalach, zeig das fuͤnft Gbot. 
Matuſalach ſpricht: 
Du ſollt niemand ſchlagen zu tot. 


Der Herr ſpricht: 
Was iſt das gſagt? Du mich beſcheid. 


Matuſalach ſpricht: 
Wir ſolln dem Naͤchſten tun kein Leid, 
ſonder vor Schaden bhuͤtn auf Er'n, 
ihm tun, wie wir von ihm begehrn. 


| Der Herr ſpricht: 
Lamech, tu mir das ſechſt ausſprechen. 


Lamech ſpricht: 
Das heißt: du ſollt nicht ehebrechen. 
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| Der Herr ſpricht: 
Wie tuſt du das Gebot verftahn? 


Lamech ſpricht: 
Wir ſolln ein zuͤchtig Leben han 
in Gedanken, Werken und Worten 
im Ehſtand und an allen Orten. 


5 Der Herr ſpricht: 
Abel, wie heißt das ſiebent Gbot: 
A bel ſpricht: | 
Du folle nicht ſtehlen, fo ſpricht Gott. 
Der Herr ſpricht: 
Sag, wie man das vernehmen tut? 
Abel ſpricht: 
Da foll wir dem MWaͤchſten fein Gut 
nicht entfremden oder abliegen 
mit Wucher, Raub oder Betriegen. 
Der Herr ſpricht: 
Set, wie heißt das acht? Sag mir eben. 
Set ſpricht: 
Du ſollt kein falſche deugnus geben 
wider den Naͤchſtn aus Weid und Haß. 
Der Herr ſpricht: 
Sag mir her, wie verſtehſt du das? 
Set ſpricht: 
Mit Nachred ſollt niemand verliegen, 


verraten, verſagn noch betriegen, 
nicht verkleinern an Gruͤcht und Ehrn. 


262 


Der Herr ſpricht: 
Jared, was tut das neunte lehrn? 
Jared ſpricht: 
Sollt nicht begehrn deins Naͤchſten Haus. 
Der Herr ſpricht: 


Sag mir, was lehreſt du daraus: 


Jared ſpricht: 
Wir ſollen nicht begehrn im Land 
des Naͤchſten Wird, Ehr oder Stand, 
ihm nicht gefährlich darnach ſtelln. 
Der Herr ſpricht: 


Enoch, das zehent tu erzaͤhln. 


Enoch ſpricht: 
Sollt nicht begehrn, das zehent ſagt, 
deins Naͤchſten Weib, Knecht oder Magd, 
Viech oder deines Waͤchſten Gut. 


Der Serr ſpricht: 
Sag, was das ſelb gebieten tur? 
Enoch ſpricht: 
Daß wir Weib und Gſind nit verfuͤhrn 


dem Naͤchſten, das nicht tut gebuͤhrn, 
abſpaͤnnen und abwendig machen. 


Es folgt eine Katechiſation über die drei Artikel 
des Glaubens.] 
Der Herr ſpricht: 
Ihr Kindlein, ihr kennt meine Wort. 
Nun fahret darin immer fort; 
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darzu will ich geben mein? Geiſt, 
der euch lehret, troͤſtet und fpeift, 
daß ihr kommt zum ewigen Leben. 
Will auch in dieſer Zeit euch geben 
Gluͤck unde Heil auf dieſer Erden, 
daß groß Leut aus euch ſollen werden, 
als Kuͤn'g, Fuͤrſten und Potentaten, 
Gelehrt, Prediger und Praͤlaten, 
auf daß in Ehren werd erkannt 

euer Nam ruhmreich in all Land. 
Darzu ſo habt euch meinen Segen, 
der bleib auf euch iezt und allwegen. 


Baphael, der Engel, ſpricht: 
Ju Lob woͤllen wir Gott hofieren 
mit Saitenſpiel, Singen, Duintieren, 
dieweil ſein Gnad ſteht ganz aufrecht 
zu dem ganzen menſchlichen Gſchlecht, 
wie ers zum ewing Leben bracht. 


Sie gehen alle ab. 


Actus 4. 
Cain geht ein mit ſeiner boͤſen Rott, ſamt 
dem Satan, und ſpricht: 


Wie woͤll wir armen Schlucker tan, 
wenn uns der Herr auch redet an, 

daß wir ihm ſollen Antwort geben 

vom Glaubn, Gebet, Gebot und Leben? 
Ich weiß ihm zu antworten nicht. 


Da tan, der Aufruͤhriſch, ſpricht: 
Solch Diſputiern mich nicht anficht. 
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Haͤtt ich darfür Wuͤrfel und Karten, 
der wollt ich fleißiger auswarten, 
oder zu ſpielen in dem Brett, 

wör lieber mir denn das Gebet, 

da mir etwan geriet ein Schanz. 
Mit dem Glauben ich gar und ganz 
den meinen Kopf nicht brechen will. 


Die andern Bruͤder ſprechen ſich in gleicher 
Weiſe aus.) 


Satan, der Teufel, ſpricht: 
Ihr ſeid all unter meinem Fahnen; 
darum kehrt euch nur nit an Gott, 
veracht ſeine Wort und Gebot. 
Ich bin ein Fuͤrſt der ganzen Welt, 
kann ſchaffen euch Gwalt, Ehr und Geld; 
da moͤgt ihr allm Wolluſt nachlaufen, 
ſpielen, buhlen, freſſen und ſaufen 
und euch der jungen Tag wohl nieten. 
Tut unſerm Herrgott den Trotz bieten. 
Seid auch unghorſam Muttr und Vater. 
Ich will wohl ſein euer Wohltater, 
euch genug ſchaffen hie auf Erd, 
alls was nur euer Herz begehrt. 


* Herr gehet ein mit Adam und Eva, der Satan 
verbirgt ſich. 


Der Herr ſpricht: 
Cain, komm her mit deiner Rott, 
ſag mir an, wie bet ihr zu Gott? 


Cain ſpricht: 
Ach Herr, wir haben ſein vergeſſen. 
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Der Herr ſpricht: 
Bei deiner Bed kann ich ermeffen, 
daß ihr ſein nicht viel habt gelehrt, 
ſonder eur Sinn auf Schalkbeir kehrt. 
Nun, was du kannſt, das bet mir her. 


| Cain ſpricht: 
O Vater Simmel unſer, 
laß uns dein Reich geſchehen, 
in Himmel und in Erden ſehen, 
gib uns Schuld und taͤglich viel Brot 
und alles Übel, Angſt und Not. Amen. 


Der Herr ſpricht: 
Wer lehrt dich das verkehrt Gebet: 


Eva ſpricht: 
Ach lieber Herr, ich lehrt ihn ſtet. 
Es hilft kein Straf; was ich tu ſagen, 
er tut es alls in den Wind ſchlagen 
ſamt denen, ſo hie bei ihm ſtahn, 
nahmen kein Zucht noch Straf nie an, 
tunt aller Hoffnung mich berauben. 


Der Herr ſpricht: 
Du, Datan, ſag mir her den Glauben. 
Datan ſpricht: 
Ich glaub an Gott, Himmel und Erden, 
und auch des Samens Weib muß werden 
und des heiligen Geiſtes Wamen, 
die Suͤnde, Fleiſch und Leben. Amen. 


Der Herr ſpricht: 
Iſt ſo kurz deines Glaubens Grund: 
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Datan fpricht: 
So viel ich kaum behalten kunnt. 


Der Serr ſpricht: 
Nabal, ſag her die zehn Gebot. 


Nabal ſpricht: 

Herr, ich dacht nie, daß es taͤt not, 

daß ich ſie lehrt, ich kann ihr keins. 
Der Herr fpricht: 


Achan, du aber fag mir eins: 
Gedenkſt du auch felig zu werden? 


A chan ſpricht: 
Ich weiß wohl, wie es ſteht auf Erden, 
wies dort zugeht, das weiß ich nicht; 
doch wenn mich Gott darzu verſicht, 
daß ich auch ſelig werden ſoͤll, 
ſo wird ich ſelig, tu was ich woͤll. 


Der Herr ſpricht: 
Eſau, was haͤltſt vom Opfer du 
in deim Herzen? Des ſag mir zu. 


E au ſpricht: 
Ich halt, Gott werd das ewig Leben 
uns von des Opfers wegen geben, 
darmit wir es Gott kaufen ab, 
daß er uns darnach mit begab, 
wo anderft ein ewigs Lebn iſt. 


| Der Herr fpricht: 
Nimrod, ſag mir zu dieſer Srift, 
was haͤltſt du von dem ewing Leben: 
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Nimrod ſpricht: 
Das will ich dir gleich ſagen eben. 
Was mein Augn ſehen, glaubt das Herz; 
nicht hoͤher ſchwing ich es aufwaͤrts, 
ich nehm Ehr, Gut, Beichtum dermaßen 
und wollt dir deinen Himmel laſſen. 


Der Herr ſpricht: 


O wie gar ein glaubloſe Rott, 

die ganz und gar nichts haͤlt von Gott, 

weder vom Glauben noch Gebet, 

haͤngt nur an dem Irdiſchen ſtet, 

was wohltut ihrem Fleiſch und Blut 

und der Satan einblaſen tut! 
Derhalben ſo muͤßt ihr auf Erden 

hart und armutſelig Leut werden, 

als Baurn, Koͤbler, Schaͤfer und Schinder, 

Badknecht, Holzhackr und Beſenbinder, 

Taglöhner, Hirten, Buͤttl und Schergen, 
Baͤrrner, Wagenleut unde Fergen, 

Jakobsbruͤder, Schuſtr und Landsknecht, 

auf Erd das hartſeligſt Geſchlecht, 

und bleiben grob und ungeſchicket, 

hergehn zerhadert und geflicket 

hin und herwider in dem Land, 

vor iedermann zu Spott und Schand. 

Wo ihr euch nicht zu mir tut kehren, 

Glauben, Gebot und Bet tut lehren, 

werdt ihr auch endlich gar verdammt. 

Darum, Abel, hab dir das Amt, 

dein Bruͤder baſſer unterricht. 


Abel ſpricht: 
Herr, mein Fleiß will ich ſparen nicht, 
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wo fie anderft mir folgen wöllen, 
von mir fie all wohl lehren föllen 
dich allein fürchten, liebn und ehrn. 


Gabriel, der Engel, ſpricht: 
Auf daß die Suͤnder ſich bekehrn, 
kommt her, ihr engeliſchen Kroͤn, 
mit eurem lieblichen Getoͤn 
zu Lob goͤttlicher Maieſtat, 
die all Ding wohl geordnet hat. 
Sie gehen alle ab. 


Actus 5. 


Cain geht ein mit dem Satan und ſpricht: 


Mein Brudr Abel iſt wohl zu Hof, 

er iſt worden unſer Biſchof. 

Der Herr treibt mit ihm großen Pracht, 
uns fonft all verſpott und veracht. 
Soͤll wir uns alle vor ihm biegen 

und ihm unter den Süßen liegen, 

es wird uns gar hart kommen an. 


Der Satan ſpricht: 
Warum wollt ihr dasſelbig tan? 
Ihr ſeid doch gleich als gut als er, 
kommt ihr doch all von Adam her; 
darzu biſt du der Erſtgeborn, 
dir ſoll die Schmach tun billig dorn. 


| Cain fpricht: 
Ja, mir ift mein Gemüt und Herz 
mit haͤſſigem, neidigen Schmerz 
erfuͤllt, daß es gleich uͤbergeht. 
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Der Satan ſpricht: 


Wenn er dir denn ſtraͤflich zuredt 

und aus dir treibet ſeinen Spott, 

ſo ſchlag du ihn einmal zu tot, 

ſo kommſt du ſein mit Ehren ab. 

Cain ſpricht: 

Langſt ich das ausgeſunnen hab. 

Itzt wirds gleich gut, ſo wir all zween 

aufs Feld naus zu dem Opfer gehn. 

Will ich ihn erſchlagen und eingraben, 

daß wir darnach Ruh vor ihm haben. 
Abel kommt und ſpricht: 

Bruder, woͤll wir ein Opfer tan? 


Cain, ſein Bruder, ſpricht: 
Ja wohl, fach du am erſten an. 
Sie opfern beid. 


Der Herr kommt und ſpricht: 
Cain, warum ergrimmſt auf Erd, 
warum verſtellt ſich dein Gebaͤrd: 
Iſts nicht alſo? Wenn du waͤrſt frumm, 
ſo waͤrſt du angnehm, und darum, 
biſt aber boͤs, ſo glaube mir, 
die Suͤnd bleibt nicht verborgn in dir. 
Du ſollt die Suͤnde in dir ſtillen 
und ihr nicht laſſen ihren Willen. 


Der Herr geht ab. 


Abel kniet bei ſeinem Opfer, Cain, ſein Bruder, 
ſpricht: 
Bruder, mein Garb hab ich ausdroſchen, 
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darum mein Opfer ift erloſchen; 
dein Feiſts vom Schaf das flammet ſehr. 


Abel ſpricht: 
In allen Dingen Gott die Ehr, 
der uns Seel, Leib, Ehr, Gut und Leben 
umſonſt aus Gnaden hat gegeben! 
Satan zeigt Abel zu töten; Cain ſchlaͤgt ihn nieder, 
der Satan hilft ihn zudecken und fleucht. 


Der Herr kommt und ſpricht: 
Cain, wo iſt Abl, der Bruder dein? 


Cain ſpricht: 
Soll ich meins Bruders Hüter fein? 
Was ficht mich wohl mein Bruder an? 


Der Serr ſpricht: 
O Cain, was haſt du getan! N 
Die Stimm von deines Bruders Blut 
zu mir in Himmel rufen tut. 
Die Erden die ſei auch verflucht, 
der' Mund deins Bruders Blut verſucht, 
das ſie entpfing von deinen Haͤnden, 
ſoll unfruchtbar ſein an den Enden 
und ihr Vermoͤgen dir nicht geben. 
Auch ſo ſollt du durch all dein Leben 
auf Erd fluͤchtig und unſtet ſein. 


Der Satan redt Cain in ein Ohr und ſpricht: 


O Cain, itzund biſt du mein. 

Gelt, du wirſt iezt von deim Gewiſſen 
geängft, gemartert und gebiffen, 

daß dir die Welt zu eng will werden. 
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Du bift verflucher ſamt der Erden, 

Gott und Menſchen iſt wider dich 

und all Kreatur auf Erdrich, 

weil du dein Bruder haſt erſchlagen; 
drum mußt verzweifeln und verzagen, 

es wird kein Buß dir hilflich ſein. 


Cain ſpricht: 
Viel groͤßer iſt die Suͤnde mein, 
denn daß ſie mir vergeben werd, 
und du treibeſt mich von der Erd 
und treibſt mich von dem Angſicht dein, 
ich muß fluͤchtig auf Erden ſein. 
So wird mirs gehn nach dieſen Tagen; 
wer mich findt, der wird mich erſchlagen. 


Der Herr ſpricht: 
Nein, Cain, wer dich ſchlaͤgt auf Erden, 
ſoll ſiebenfalt gerochen werden; 
da mach an dich ein Zeichen ich, 
daß niemand ſoll erſchlagen dich. 


Der Satan fuͤhrt Cain ab, ſpricht: 


Cain, tu dich an ein Baum henken 
oder in eim Waſſer ertraͤnken, 

auf daß du kommſt der Marter ab 
und ich an dir ein Hellbrand hab. 


Sie gehen beide ab. 


Adam kommt weinend mit der Eva und ſpricht: 


Ach Herr und Gott, laß dir es klagen, 
Cain hat unſern Abl erſchlagen, 
das fromme gehorſame Kind, 
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des wir leider beraubet ſind 

von Cain, der mit Wort und Taten 
war unghorſam und ungersten 

und uns auch nie kein Gut wollt tan, 
kein Zucht noch Straf wollt nehmen an. 
Ach lieber Herr, troͤſte doch uns 

ob dem Tod unſers frommen Suhns! 
Herr, da liegt das unſchuldig Blut. 


Der Herr ſpricht: 
Ihr Engel, bald begraben tut 
den Abel und bringt her den Set, 
auf daß er von mir werd beſtaͤt' 
fuͤr Abel, den ſie habn verlorn. 
Set ſoll nun ſein der Erſtgeborn. 


Die Engel tragen Abel aus. 
Eva ſpricht: 
O lieber Herr, willt du das tun? 
Set iſt auch ein ghorſamer Suhn, 


von dem ich werd getroͤſt zuletzt 
und alles Herzleids werd ergetzt. 


Die Engel bringen Set. 


Der Herr ſpricht: 


Den Set ſollt ihr annehmen tun 


fuͤr Abel, euren lieben Suhn, 


von dem ich wahrhaft kommen laß 
des Weibes Samen fuͤrebaß 

auf einen nach dem andern her, 

bis mit der Zeit doch kommet der 
verheißen Sam und der Heiland, 
der euch loͤſt aus des Fluches Band, 
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auf daß ihr kommet allgẽͤleich 
zu mir in das himmliſche Reich 
und mit mir lebet ewigleich. 


Sie gehen alle ab. 
Es folgt ein Epilog des Herolds. 


274 


915 


Ri 


Disputation 
zwiſchen einem Chorherren 
und Schuchmacher, darin das 
Wort Gottes und ein recht 
chriſtlich Weſen verfochten 
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Ich ſag euch, wa diefe ſchweigen, 
fo werden die Stein ſchreien. Luk. xix. 
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Schuſter: 
Bonus dies, Köchin! 
Koͤchin: 
Semper quies! Seid willkumm, Meiſter Hans! 
Schuſter: 
Gott dank Euch! Wo iſt der Herr? 
Koͤchin: 
Er iſt im Sommerhaus, ich will ihm rufen. 


Herr, Herr! Der Schuchmacher iſt da. 


Chorherr: 
Beneveneritis, Meiſter Hans! 
Schuſter: 
Deo gratias! 
Chorherr: 
Was, bringt Ihr mir die Pantoffel: 
Schuſter: 


Ja, ich gedacht, Ihr wäre ſchon in die Rirz 
chen gangen. 
Chorherr: 
Mein, ich bin hinten im Sommerhaus geweſt 
und han abgedroſchen. 
Schuſter: 
Wie? ont Ihr gedroſchen: 
Chorherr: 
Ja, ich han mein Horas gebet' und han allmit 
meiner Nachtigall zu eſſen geben. 


278 


| Schuſter: 
Herr, was hant Ihr für ein Nachtigall? Singt 
ſie noch? 
Chorherr: 
O nein, es iſt zu ſpat im Jahre. 


Schuſter: 


Ich weiß ein Schuchmacher, der hat ein Nach⸗ 
tigall, die hat erſt angefangen zu ſingen. 


Chorherr: 


Ei, der Teufel hol den Schuſter mitſamt ſeiner 
Nachtigall! Wie hat er den allerheiligſten Vater 
den Papſt, die heiligen Väter und uns wuͤrdige 
Herren ausgehohlhippt wie ein Hohlhippbub. 


Schuſter: 

Ei Serr, fahrt ſchon! Er hat doch nur euren 
Gottsdienſt, Lehr, Gebot und Einkommen dem 
gmeinen Mann angezeigt und nur ſchlecht oben⸗ 
uͤberhin. Iſt dann folches euer Weſen Sohlhippel⸗ 
werk: 

Chorherr: | 

Was geht es aber ſolchs unſer Weſen den tollen 
Schuſter ane: 

Schuſter: 

Es ſteht Exodi am xxlij: „So du deines Feindes 
Eſel unter dem Laſt ſieheſt liegen, nit laß ihn, fon» 
der hilf ihm.“ Sollt dann ein getaufter Chriſt ſei⸗ 


nem Bruder nit helfen, fo er ihn ſoͤch liegen in der 
Beſchwerd feiner Gewiſſen:? 
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Chorherr: 
Er ſollt aber die Geiſtlichen und Geweichten 
nit darein gemengt han, der Eſelskopf, die wiſſen 
vor wohl, was Suͤnd iſt. 


Schuſter: 

Seint fie aber ſuͤndigen, fo ſpricht Ezechiel 
XXxiij: „Sieheſt du deinen Bruder ſuͤndigen, fo 
ſtraf ihn, oder ich will fein Blut von deinen Saͤn⸗ 
den fodern.“ Derhalb ſoll und muß ein Getaufter 
feinen ſuͤndigen Bruder ſtrafen, er ſei geweicht oder 
nit. 


Chorherr: 
Seid Ihr evangeliſch: 

Schuſter: 
Ja. 

Chorherr: 


Habt Ihr nit geleſen im Evangelio Matthaͤi am 
vij: „Richtet nit, fo werdt ihr nit gericht'.“ Aber 
ihr Lutheriſchen nehmt ſolche Spruͤch nit zu Herz 
zen, ſucht ihn' auch nit nach, wann ſie ſein wider 
euch. 

Schuſter: 


Strafen und Richten ift zweierlei, wir unter⸗ 
ſtehn uns nit zu richten, welchs allein Gott zuge⸗ 
hört, wie Paulus ſagt zun Römern am xiij: „Wie⸗ 
mand ſoll einem andern feinen Knecht richten etc.“, 
ſonder ermahnen und ſtrafen, wie Gott durch den 
Propheten Eſaiam am Iviij ſpricht: „Schrei, hoͤr 
nit auf, erhoͤch dein Stimm wie ein Puſaun, zu ver⸗ 
kuͤnden meinem Volk fein Miſſetat etc.“ 
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Chorherr: 


Es ſteht auch Exodi xij: „Du ſollt den Obern 
nit ſchmaͤhen in deinem Volk.“ 


Schuſter: 


Wer ift dann der Öberft im Volk, iſts nit der 
Kaiſer und nachmals Fuͤrſten, Grafen mitſamt der 
Ritterſchaft und weltlicher Oberhand: 


Chorherr: 


Mein, der Papſt iſt ein Vikarius Chriſti, dar⸗ 
nach die Kardinaͤl, Biſchofe mitſamt dem ganzen 
geiſtlichen Stand, von den ſteht in geiſtlichen Rech⸗ 
ten C. solite de majoritate et obedientia: fie be⸗ 
deuten die Sonn, und der weltlich Gewalt bedeur 


den Mon, deshalb iſt der Papſt viel maͤchtiger dann 


der Kaiſer, welcher ihm fein Süß kuͤſſen muß. 


Schuſter: 
Iſt der Papſt ein ſolcher gewaͤltiger Herr, ſo iſt 


er gewißlich kein Statthalter Chriſti, wann Chriſtus 


ſpricht Johan. am xviij: „Mein Beich iſt nit von 
dieſer Welt“, und Johan. vj floch Chriſtus, da man 
ihn zum Koͤnig machen wollt. Auch ſprach Chriſtus 
zu feinen Juͤngern, Luc xxij: „Die weltlichen Kuͤ⸗ 
nig herrſchen, und die Gewaltigen heißt man gnaͤ⸗ 
dige Herrn, ihr aber nit alſo. Der Groͤßt unter 
euch ſoll ſein wie der Juͤngſt, und der Fuͤrnehmſt 


wie der Diener.“ Deshalb der Papſt und ihr Beift- 


lichen ſeid nur Diener der chriſtlichen Gemein, wo 
ihr anders aus Gott ſeid, derhalb mag man euch 
wohl ſtrafen. 
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Chorherr: 

Ei, der Papſt und die Seinen ſein nit ſchuldig 
Gottes Geboten gehorſam zu ſein, wie in geiſtlichen 
Rechten ſteht, C. solite de majoritate et obedien- 
tia. Aus dem ſchleußt ſich, daß der Papſt kein 
Suͤnder iſt, ſonder der Allerheiligiſt, Nee iſt er 
unſtraf bar. 

Schuſter: 

Es ſpricht Johann. I. canonica. j: „Wer ſagt, 
er ſei ohn Suͤnd, der iſt ein Luͤgner.“ Deshalb iſt 
der Papſt ein Suͤnder oder Luͤgner, und nicht der 
Allerheiligeſt, ſonder zu ſtrafen. 

Chorherr: 

Ei Lieber, und wenn der Papſt ſo boͤs waͤr, 
daß er unzaͤhlig Menſchen mit großem Haufen zum 
Teufel führer, doͤrft ihn doch niemans ſtrafen. Das 
ſteht geſchrieben in unſerem Rechten, dis. xl. si papa. 

Wie gefällt Euch das? 
Schuſter: 

Ei, fo ſteht im Evangelio Matthaͤi xviij: „So 
dein Bruder ſuͤndiget wider dich, ſo geh hin und 
ſtraf ihn zwiſchen dir und ihm; hoͤrt er dich, ſo 
haft du fein Seel gewunnen.“ Außert ſich der Papſt 
dann ſolchs heilſamen Werks: 

Chorherr: 

Iſt dann ſolches bruͤderlich Geſtraft alſo am 

Tag auszufchreien? 
Schuſter: 

Ei, es folgt weiter im Text: „Wo dich dein 

Bruder nit hoͤrt, ſo nimm noch ein oder zween zu 
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dir, hört er dich noch nit, fo ſags der Gemein, hört 
er die Gemein auch nit, fo laßt ihn gehn wie ein 
Heiden.“ Wie da, Herr Domine? 

Chorberr: 

Ei Lieber, was ifts dann nutz, wenn Ihr uns 
gleich lang ausſchreit wie die Hohlhipper? Wir 
kehrn uns doch nichts daran, wir halten uns des 
Dekretals. 

Schuſter: 

Es ſpricht Chriſtus Matthaͤi x: „Wo man euch 
nit hoͤret, fo ſchuͤttelt den Staub von euern Süßen 
zu einem Feugnus, daß ihn’ das Reich Gottes na— 
hend iſt geweſen. Den’ von Sodoma und Gomorra 
wird es traͤglicher ſein am juͤngſten Gericht dann 
ſolchem Volk.“ Wie wird es euch dann gehn, ſo 
ihr kein Straf wollt annehmen? 


Chorherr: 

Nun, ich gib das nach, wo es gelehrt verſtaͤn⸗ 

dige Leut täten, aber den Laien ziemt es nicht. 
Schuſter: 

Strafet doch ein Eſel den Propheten Balaam, 
Numeri zxij, warum ſollt dann nicht einem Laien 
ziemen, ein Geiſtlichen zu ftrafen? 

Chorherr: 

Einem Schuſter ziemt mit Leder und Schwaͤrz 
umzugehn und nicht mit der heiligen Schrift. 
Schuſter: is 

Mit welcher heiliger Geſchrift wollt Ihrs bei⸗ 
bringen, einem getauften Chriſten nit in der Schrift 
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zu forſchen, leſen, ſchreiben! Dann Chriftus ſagt 
Johannis v: „Durchſucht die Gſchrift, die gibt 
Feugnus von mir.“ So ſpricht der Pſalmiſt j: 
„Selig iſt der Mann, der ſich Tag und Nacht uͤbet 
im Geſetz des Herren.“ So ſchreibt Petrus in der 
erſten Epiſtel am ij: „Seind alle Zeit urbietig zu 
Verantwortung iedermann, der Grund fodert der 
Hoffnung, die in euch iſt.“ So lehret Paulus die 
Epheſier am vj fechten wider den Anlauf des Teufels 
mit dem Wort Gottis, welches er ein Schwert 
nennt. Herr, wie wurd' wir beſtahn, ſo wir nichts 
in der Geſchrift weßten? 


| Chorherr: 
Wie die Gaͤns am Wetter. 


Schufter: 

Ihr fpote wohl. Die Juden wiſſen ihr Geſetz 
und Propheten frei auswendig, ſollen dann wir 
Chriften nit auch wiſſen das Evangelium Jeſu 
Chriſti, weliches iſt die Kraft Gottes allen, die ſelig 
ſollen werden, wie Paulus I. Korinth. j. 


Chorherr: 

Ja, ihr ſollts wiſſen, wie aber! Wie euch 
Chriftus heißt Matth. xxiij: „Auf Moſes' Stuhl 
hant ſich geſetzt die Schriftgelehrten und Pharifäer, 
alles nun, was fie euch ſagen, das tut.“ Das be 
deut' die taͤglichen Predig, hant ihr Laien nit genug 
daran: 


Schuſter: 
Ei, es ſteht am ſelben Ort Matthaͤi am xxijj: 
„Sie binden ſchwere, untraͤgliche Buͤrden und ler 
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gens dem Menſchen auf den Hals.“ Solche Hürden 
bedeuten ohn Zweifel und gewiß eure Menſchen— 
gebot, damit ihr uns Laien dringt und zwingt und 
macht uns boͤs Gewiſſen. Warum ſollt wir euch 
dann folgen? 


Chorherr: 
Wie wollt Ihr das mit Schrift beweifen? 


Schuſter: 

Chriſtus ſpricht im gemeldten Kapitel: „Weh 
euch Gleisner und Heuchler, die ihr das Simmel; 
reich zuſchließt vor den Menſchen, ihr geht nit 
hinein, und die hineingehn woͤllen, laßt ihr nit 
hinein.“ 

Chorherr: 

Ei, ſolches hat Chriſtus zu den Prieſtern der 
Juden geſagt, um uns Prieſter iſt es viel ein ander 
Ding. 

Schuſter: 


Ei Herr, Ihr hant Euch erſt der Phariſaͤer an— 
genommen, die auf dem Stuhl Moſt ſitzen etc., 
ſam ſei es von euch Prieſtern und Muͤnch geredt, 
wie dann wahr iſt. Alſo auch iſt das von euch 
geredt, wann eure Werk geben Gezeugnus, dann 
ihr freßt der Witwen Saͤuſer, wie der Text weiter 
ſagt. Herr, ihr habt euch verſtiegen. 


Chorherr: 


Pi pu pa, wie ſeint ihr Lutheriſchen ſo nas— 
weis, ihr hoͤrt das Gras wachſen. Wenn euer 
einer ein Spruch oder zween weißt aus dem Evan⸗ 
gelio, fo veriert ihr iedermann mit. 
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| Schuſter: 
Ei Herr, zuͤrnet nit, ich meins gut. 


Chorherr: a 

Ich zuͤrn nit, aber ich muß Euchs ie ſagen, es 

gehoͤrt den Laien nit zu, mit der Schrift umzugahn. 
Schuſter: 

Spricht doch Chriſtus Matth. am vij: „Hür 
euch vor den falſchen Propheten“, und Paulus 
zun Philippern am iij: „Secht auf die Hund.“ So 
uns dann die Schrift nit ziemt zu wiſſen, wie ſollen 
wir ſolche erkennen: 

| Chorherr: 

Solchs gehoͤrt den Biſchofen zu, wie Paulus 
zu Tito j: „Er ſoll ſcharpf ſtrafen die Verfuͤhrer.“ 
Schuſter: 

Ja, fie tuns aber nit, ſonder das en 
wie am Tage iſt. 

bh 
Da laß man ſie um ſorgen. 
Schuſter: 

Nein, uns nit alfo. Woͤllen fie nit, fo gebuͤhrt 
uns ſelbs darnach zu ſchauen, wann keiner wird 
des andern Buͤrde tragen. 

Chorherr: 
Ei Lieber, ſagt, was Ihr wollt, es gehoͤrt den 


Laien nit zu, mit eo umzugahn, wie Paulus 
ſagt I. Korinth. vij: „Ein ietlicher, wie ihn der 
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Herr berufen hat, fo wandel er.“ Hört Ihrs nun? 
Ihr hant vor Schrift begehrt. 


Schuſter: 

Ja, Paulus redt vom aͤußerlichen Stand und 
Handlung, von Knechten und Freien, wie am ſelben 
Ort und Kapitel klar ſteht, aber hie iſt das Wort 
Gottes noch iedermann unverboten zu handeln. 


Chorherr: 

Ei, hört Ihr nit? Ihr muͤßt vor durch die heilig 
Weich beruft ſein und darnach von der Obrigkeit 
erwählt werden darzu, ſonſt ziemt es euch nicht, 
mit der heiligen Schrift umzugahn. 


Schuſter: 

Chriſtus ſpricht Luck an dem x: „Die Ernte iſt 
groß, aber der Arbeiter iſt wenig, bitt den Herrn 
der Ernt, daß er Arbeiter ſchick in ſein Ernt.“ 
Derhalb muß der Beruf nit aͤußerlich, ſonder inner⸗ 
lich von Sott ſein. Außerlich aber ſind alle Pre⸗ 
diger berufen, die falſchen gleich ſo wohl als die 
gerechten. 


Chorherr: 


Ach, es ift Tarrenwerk mit Eurem Sagen. 


Schuſter: 

Euch iſt wie den Juͤngern, Luc an dem ix, die 
verdroß, daß ein ander auch Teufel austrieb in dem 
Namen Chriſti, Chriſtus aber ſprach: „Wehret ihn' 
nicht, denn wer nit wider euch iſt, der iſt mit 
euch.“ Derhalb, wo ihr recht Chriſten waͤret, 
ſollt ihr euch von Herzen freuen, daß man auch 
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Laien fünd, fo die Feindſchaft diefer Welt auf fich 
laden um des Wort Gottes willen, 


Chorherr: 
Was geht Euch aber noͤt an? 


Schuſter: 

Da han wir in der Tauf dem Teufel und ſeinem 
Reich widerfagt, derhalb fein wir pflichtig, wider 
ihn und ſein Reich zu fechten mit dem Wort Gottes 
und auch alſo darob zu wagen ſeinen Leib, Ehr 
und Gut. 

Chorherr: 

Schauet ihr Laien darfuͤr, wie ihr Weib und 

Kind naͤhret. | 
Schuſter: | 

Chriftus verbeuts Matth. am vj, fprechend: 
„Sorget nicht, was ihr eſſen und trinken noch an⸗ 
tun woͤllet, um ſoliche Ding ſorgen die Heiden, 
ſucht von erſt das Reich Gottes und ſein Gerechtig⸗ 
keit, dieſe Ding werden euch alles zufallen.“ Und 
Petrus I. cano. iiij: „Werft alle eure Sorg auf den 
Herren, dann er ſorgt fuͤr euch.“ Auch Chriſtus 
Matth. iiij: „Der Menſch lebt nicht allein vom 
Brot, ſonder von einem iezlichen Wort, das durch 
den Mund Gottes geht.“ 


Chorherr: 
Laßt euch daran benugen und bacht nit. 
Schuſter: 


Arbeiten ſoll' wir, wie Adam geboten iſt, Ger 
neſis ijj und Job am v: „Der Menſch iſt geborn 
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zu arbeiten, wie der Vogel zum Flug.“ Wir aber 
ſollen nit ſorgen, ſonder Gott vertrauen, derhalb 
muͤg' wir wohl dem Wort Gottes anbangen, wel— 
ches iſt der beſte Teil, Lucd x. 


Chorherr: 
Wo wollts ihr Laien gelernt haben? Kann 
euer mancher kein Buchſtaben. 


Schuſter: | 
Chriſtus fpricht Johannis am vj: „Sie werden 
all von Gott gelehrt.“ 


Chorherr: 

Es muß Kunſt auch da fein, wofür waͤrn die 

hohen Schul: | 
Schuſter: 

Uf welcher hohen Schul iſt Johan. geſtanden, 
der fo hoch geſchrieben hat? Im Anfang was das 
Wort, und das Wort was bei Gott ꝛc.“, Johan. 3.) 
War doch nur ein Fiſcher, wie Marci j ſteht. 

Chorherr: 

Lieber, dieſer hätt den heiligen Geiſt, wie Ac- 
tuum am ij. 

Schuſter: 

Steht doch Joelis ij: „Und es ſoll geſchehen in 
den letzten Tagen, ſpricht Gott, ich will ausgießen 
von meinem Geiſt auf alles Fleiſch ꝛc.“ Wie, wenn 
es von uns geſagt wär? | 

Chorherr: 

Nein, es iſt von den Apoſteln geſagt, wie Petrus 

anzeugt, Actuum ij. Darum packt euch mit dem 


Geiſt. 
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Schufter: 

Chriſtus ſpricht Johannis vij: „Wer an mich 
glaubt (wie die Geſchrift ſagt), von des Leib werden 
fließen Fluͤß des lebendigen Waſſers.“ Das aber 
(ſpricht der Evangeliſt) redt er von dem heiligen 
Geiſt, welchen entpfahen ſollten, die an ihn glauben. 


Chorherr: 
Wie, ich mein, Ihr ſtinkt nach Mantuano, 
dem Ketzer mit dem heiligen Geiſt. 


Schuſter: 

Spricht doch Paulus I. Korinch. ij: „Wiſſet 
ihr nicht, daß ihr der Tempel Gottes ſeid und der 
Geiſt Gottes in euch wohnet?“ Und Galat. iiijj: 
„Weil ihr dann Kinder ſeind, hat Gott geſandt 
den Geiſt in eure Herzen, der ſchreiet: Abba, lieber 
Vater.“ Und Tito iij: „Nach feiner Barmherzigkeit 
macht er uns ſelig durch das Bad der Wiedergeburt 
und Verneurung des heiligen Geiſts, welchen er 
ausgoſſen hat reichlich in uns.“ Und zun Römern 
viij: „So nun der Geiſt des, der Jeſum von Toten 
auferweckt hat, in euch wohnet.“ 


Chorherr: 

Ich empfind keines heiligen Geiſt in mir, ich 

und Ihr ſein nit darzu geadelt. 
Schuſter: 

Warum heißt ihr dann die Geiſtlichen, ſo ihr 
den Geiſt Gottes nicht hant? Ihr ſollt heißen die 
Geiſtloſen. 

Chorherr: 

Es ſind ander Leut, weder ich und Ihr, die den 

Geiſt Gottes haben. 
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Schuſter: 

Ihr duͤrft nit umſehen nach Infeln oder nach 
roten Biretten, Gott iſt kein Anſeher der Perſon, 
Actuum x. Es ſteht Eſaie Ixvj: „Der Geiſt Gottes 
wird ruhen auf eim zerkniſchten Herzen.“ 


Chorherr: 
deigt mir ein'. 
Schuſter: 
Es ſpricht mit runden Worten Paulus zun 
Roͤmern viij: „Wer Chriſtus' Geiſt nit hat, der iſt 
nit ſein.“ 
Chorherr: 

O des armen Geiſts, den ihr Lutheriſchen hant, 
ich glaub, er ſei kohlſchwarz. Lieber, was tut doch 
euer heiliger Geiſt bei euch? Ich glaub, er ſchlaf 
Tag und Nacht, man ſpuͤrt ihn ie nindert. 


Schuſter: 

Chriſtus ſpricht Matthaͤi vij: „Ihr ſollt euer 
Seiltum nit den Hunden geben, noch die Perlein für 
die Schwein werfen, auf daß ſie dieſelbigen nit mit 
Fuͤßen zutreten.“ 

- Chorherr: 

Lieber, ſchaͤmt Ihr Euch nit, ſolche grobe 

Wort vor mir auszuziehen? 


Schuſter: 

Ei lieber Herr, zoͤrnt nit, es iſt die heilig Schrift. 
Chorherr: 

Ja, ja, ja, ihr Lutheriſchen ſagt viel vom Wort 


Sottes und werdt doch nur ie länger ie ärger, ich 
— 2 r 7 
ſpuͤr an keinem kein Beſſerung. 
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Schuſter: 
Chriſtus ſpricht Auch xvij: „Das Reich Gottes 
kummt nit aͤußerlich oder mit Aufmerken, daß man 
möcht ſprechen: ‚Sich hie oder dab, ſonder es iſt 
inwendig in euch“, das iſt ſo viel: es ſteht nit in 
aͤußerlichen Werken. 


Chorherr: 


Das ſpuͤrt man an dem Sottsdienſt wohl, ihr 
betet nicht und ſucht weder die Kirchen noch Tag⸗ 
zeit oder gar nichts mehr. Iſt dann ein ſolchs Reich 
Gottes in euch Lutheriſchen? Ich glaub, es ſei 
des Teufels Reich. 

Schuſter: 

Ei, Chriftus ſagt Johannis iiij: „Es kummt die 
Seit und iſt ſchon iezund, daß man weder auf dieſem 
Berg noch zu Hieruſalem den Vater wird anbeten, 
ſonder die wahrhaftigen Anbeter werden den Vater 
anbeten im Geiſt und in der Wahrheit, dann der 
Vater will auch haben, die ihn alſo anbeten, wann 
Gott iſt ein Geiſt, und die ihn anbeten, die muͤſſen 
ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten.“ Hie⸗ 
mit liegt darnieder alles Kirchengehn und euer 
Tagzeit und auch alles Gebet nach der Jahl, wel 
ches ohn allen Geiſt und Wahrheit, ſonder viel 
mehr nach Statt und Zahl aͤußerlich verdroſſen und 
ſchlaͤferig gemurmelt wird, davon Chriſtus klagt 
ſprechend, Matth. xv: „Dies Volk ehret mich mit 
den Lebſen, und ihr Herz iſt weit von mir.“ 


Chorherr: 


Spricht doch Chriſtus Luck xviij: „Ihr ſollt 
ohn Unterlaß beten.“ 
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Schuſter: 

Ja, das Beten im Geiſt mag ohn Unterlaß ge— 
ſchehen, aber euer Vielbeten verwirft Chriſtus, 
Matth. vj, ſpricht: „Ihr ſollt nit viel plappern.“ 

Chorherr: 

Lieber, was ift das für ein Gebet oder Gotts— 
dienſt im Geiſt und in der Wahrheit? Lehrer michs, 
fo darf ich nimmer gehn Metten oder mein Horas 
nimmer beten. 


Schuſter: 

Leſt das Buͤchlein Martini Luthers von der 
chriſtlichen Freiheit, welches er dem Papſt Leo X. 
zugeſchickt hat, da findt Ihrs kurz beſchrieben. 

Chorherr: 

Ich wollt, daß der Luther mitſamt ſein Buͤchern 
verbrennt wuͤrd, ich hab ihr' nie keins geleſen, und 
will ihr' noch keins leſen. 

Schuſter: 

Ei, was urteilt Ihr dann? 

| Chorherr: 

Wie, daß ihr den lieben Heiligen auch nimmer 
dienet:? 

Schuſter: 

Chriſtus ſpricht Matth. üij: „Du ſollt Gott 

deinen Herrn anbeten und dem allein dienen.“ 
Chorherr: 

Ja, wir muͤſſen aber Fuͤrſprechen haben bei 

Gott. 
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Schuſter: 

Es ſpricht Johannes I. canoni j: „Und ob ie 
mand ſuͤndiget, fo haben wir einen Fuͤrſprechen bei 
Gott, Jeſum Chriſtum, der gerecht iſt, und derſelb 
iſt die Derfühnung für euer Suͤnd.“ 

| Chorberr: 

Ja, Lieber, ja, Wot bricht Eiſen. So Euch 
ein Hand entzwei waͤr, Ihr wuͤrdt bald Sankt 
Wolfgang anrufen. 

Schuſter: ö 

Nein, Chriſtus ſpricht Matth. xj: „Kummt her 
zu mir alle, die ihr muͤhſelig und beladen ſeid, ich 
will euch erquicken.“ Wo wollt wir dann beſſer 
Huͤlf ſuchen? Ihr hant Abgoͤtter aus den Heiligen 
gemacht und uns dardurch von Chriſto abgefuͤhrt. 


Chorherr: 

Ja, Ihr habts wohl vergloßt. Wie, daß ihr 
Lutheriſchen nimmer faſt', lehrt euchs der luthe⸗ 
riſche Geift? 

Schuſter: 

Faſten iſt uns von Gott nit geboten, ſonder frei 
gelaſſen. Chriſtus ſpricht Matth. vj: „Wenn ihr 
faſten wellt, ſo lat eurem Haupt der Salben nit ge⸗ 
brechen“, ſpricht nit: „Ihr ſollt oder mußt faſten “ 
wie unſere Stiefvaͤter zu Rom tun. 


Chorherr: 
Ja, ihr faſtet aber gar nimmer. 


Schuſter: 
Ich glaub, rechtes Faſtens faſten die Handwerks⸗ 
leut mehr, ob ſie gleich im Tag viermal eſſen, dann 
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alle Muͤnch, Nunnen und Pfaffen, die in dem ganz 
zen deutſchen Land ſein. Es iſt am Tag, ich mag 
nichts mehr davon ſagen. 


Chorberr: 

So ſchweiget, ich will aber reden. Es laͤg am 
Faſten das wenigſt, ihr Lutheriſchen freßt aber 
Fleiſch darzu am Freitag, daß euchs der Teufel 
geſegne! 

Schuſter: 


Fleiſch eſſen iſt von Gott auch nit verboten, 
derhalb iſt es nit Suͤnd, dann ſoweit man die un⸗ 
wiſſenden Schwachen mit aͤrgert. Chriſtus ſpricht 
Matth. xv: „Was zum Mund eingeht, verunreint 
den Menſchen nit, ſonder was zum Mund ausgeht, 
verunreint den Menſchen, als arg Gedenk, Mord, 
Ehbruch, Hurerei, Diebſtahl, falſchSeugnus, Laͤſte⸗ 
rung.“ Und Paulus I. Korinth. x: „Alles, was auf 
dem Fleiſchmarkt feil iſt, das eſſet.“ 


Chorherr: 

Ihr ſagt, was Ihr woͤllt, habt aber nit, was 
Ihr woͤllt. Gut alte Gewohnheit ſoll man nit ver⸗ 
achten, die etwo drei⸗ oder vierhundert Jahr haben 
gewaͤhrt. 


Schuſter: 

Chriſtus ſpricht Johannis am vierzehenten: 
„Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben.“ 
Er ſpricht aber nit: „Ich bin die Gewohnheit.“ 
Derhalb müff’ wir der Wahrheit anhangen, welche 
das Wort Gottes und Gott ſelb iſt, das bleibt 
ewig, Matth. xxiiij, aber Gewohnheit kummt von 
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Menſchen her, welch all Leugner ſein, Pſalm cxv, 
darum iſt Gewohnheit vergaͤnglich. 


Chorherr: 

Lieber, ſagt mir noch eins. Wie, daß ihr 
Lutheriſchen nimmer beicht'? Das iſt noch viel 
ketzeriſcher. 

Schuſter: 

Da iſt es von Gott auch nit geboten, auch nit 

gemeldt weder im alten noch neuen Teſtament. 


Chorherr: 


Sprach doch Chriſtus, Luck xvij: „Geht hin 
und zeigt euch den Prieſtern ꝛc.“ 


Schuſter: 

Heißt dann Erzeigen Beicht, das iſt mir ſeltſam 
Deutſch, Ihr muͤßt mirs hoͤcher mit Geſchrift be⸗ 
weiſen. Sollt ſo ein groß noͤtig und heilſam Ding 
um die Ohrnbeicht ſein, wie Ihr davon ſagt, ſo 
müßt es von Not wegen klarer in der Schrift ver⸗ 
faßt ſein. 

Chorherr: 

Ei, wollt ihr dann gar nichts tun, dann was 
von Gott geboten und in der Schrift verfaßt ift? 
Das iſt ein elende Sach. 


Schuſter: 
Ich kann dasſelbig nit erfuͤllen, wie Actuum 
xv. Was ſoll ich dann erſt mehr auf mich laden? 


Chorherr: 


Ei, es haben aber ſolche Ding die heiligen Vaͤter 
in den Ronsiliis geordent und beſtaͤtigt. 
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Schuſter: 
Von wem hant fie den Gewalt: 
Chorherr: 

Chriſtus fpricht Johannis xvj: „Ich hab euch 
noch viel zu ſagen, aber ihr kuͤnnts jetzt nit tragen, 
wann aber jener, der Geiſt der Wahrheit, kommen 
wird, der wird euch in alle Wahrheit leiten.“ Soͤrt, 
bie find die Konzilia von Chriſto eingeſetzt. 


Schuſter: 

Ei, Chriſtus ſpricht darvor Johannis xv: „Der 
Troͤſter, der heilig Geiſt, welchen mein Vater ſenden 
wird in meinem Namen, derſelb wird euch alles 
lehren und euch erinnern alles des, das ich euch ge⸗ 
ſagt hab.“ Hoͤrt, Herr, er ſpricht nit, er werd euch 
neu Ding lehrn, welches ich euch nit geſagt hab, 
ſondern des, das ich euch geſagt hab, wird er euch 
erinnern, erklaͤren, auf daß ihrs recht verſteht, wie 
ichs gemeint hab. Alſo meint ers auch hernach, da 
er ſpricht: „Er wird euch in alle Wahrheit leiten.“ 


Chorherr: 
So halt Ihr von keinem Ronzilio: 
| Schuſter: 


Ja, von dem, das die Apoftel zu Sieruſalem 
hielten. 


Chorherr: 


Haben dann die Apoſtel auch ein Konzilium 
gehalten: 


Schuſter: 
Ja, hant Ihr ein Bibel: 
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Chorherr: 
Ja, Koͤchin, bring das groß alt Buch heraus! 


Köchin: 
Herr, iſt das: 
Chorherr: 
Ei nein, das iſt das Dekretal, makulier mirs nit! 
Koͤch in: 


Herr, iſt das: 
Chorherr: 
Ja, kehr den Staub herab, daß dich der Ritt 
waſch! Wohlan, Meiſter Hans, wo ftehts? 
Schuſter: 
Sucht Actuum apostolorum xv. 
Chorherr: 
Sucht ſelb, ich bin nit viel darin umgangen, 
ich weiß wohl Nuͤtzers zu leſen. 
Schuſter: 
Secht da, Herr! 
Chorherr: 


Köchin, merk Actuum am xv. Ich will dar- 
nach von Wunders wegen leſen, was die alten Ge⸗ 
ſellen Guts gemacht haben. 


Schuſter: 
Ja, leſt! Ihr werdt finden, daß man die Buͤrd 


des alten Geſetz den Chriſten nit aufladen ſoll, ich 
geſchweig, daß man iezund viel neuer Gebot und 
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Sünd erdenken und die Chriſten mit beſchwert, dar; 
um fein wir euch nit ſchuldig zu hören, 


Chorherr: 


Spricht doch Chriſtus Luc x: „Wer euch hoͤrt, 
der hoͤrt mich, wer euch veracht, der veracht mich.“ 
Iſt das nit klar genug: 

Schuſter: 

Ja, wenn ihr das Evangelion und das Wort 
Gottes lauter ſaget, ſo ſoll wir euch hoͤren wie 
Chriſtum ſelbs, wo ihr aber euer eigen Fuͤnd und 
Gutgedunken ſagt, ſoll man euch gar nicht hoͤren, 
wann Chriſtus Matth. xv: „Vergeblich dienen ſie 
mir, dieweil fie lehrn ſolche Lehr, die Menſchen— 
gebot ſind“, und weiter: „ein iede Pflanz, die Gott, 


mein himmliſcher Vater, nit pflanzet hat, wird aus⸗ 


gereut'.“ 
Chorherr: 
Seind dann die Ronzilia auch Menſchenlehr: 
Schuſter: 


Wann man im Grund davon reden will, ſo haben 
die Konzilia merklicher Schaden zween in der Chris 
ſtenheit ton. 

Chorherr: 

Welche: Feigt an. 

Schuſter: 


Sum erſten die Gebot, der’ ohn Fahl und Maß 
iſt, wie Ihr wißt, und — das noch boͤſer iſt — 


ſchier all mit dem Bann beſtaͤt' und doch der meiſt 


Teil in der Schrift nit gegruͤndt. Solche eure 
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Gebot hat man dann hoch aufgeblofen und der 


Menſchen Gewiſſen darmit verſtrickt und verwickelt, 


daß fie den wahren Gottesgeboten gleichgeacht find 
geweſt und ihn? fürgesogen, dardurch die Gebot 
Gottes veraͤchtlich bei den Menſchen gemacht. 
Solche Leut hat Paulus verkuͤndiget mit ihren 


Geboten I. Timoth. iiij: „Daß in den letzten Feiten 
werden etlich vom Glauben abtreten und anhangen 
den irrigen Geiſtern und Lehrn der Teufel durch 


die, ſo in Gleisnerei Lugenreder ſeind und Brand⸗ 


mal in ihrem Gewiſſen haben und verbieten ehlich 


zu werden und zu meiden die Speis, die Gott ge⸗ 


ſchaffen hat zu nehmen mit Dankſagung den Glau⸗ 
bigen und denen, die die Wahrheit erkannt haben.“ 


Chorherr: 
Wo iſt das geſchehen, mit welchem Gebot: 


Schuſter: 


Ileiſch eſſen am Freitag hat man fuͤr groͤßer | 
Suͤnd geacht dann Ehbrechen, und fo ein Pfaff ein 
recht Ehweib haͤtt gehabt, hat man groͤßer Suͤnd 


gehalten, dann ſo er ein Huren oder zwo haͤtt. 


Chorherr: 


Wohl verſtahn, ſpricht der Walch. Was iſt | 


dann der ander Schad: 
Schuſter: 


Zum andern hat man viel neuer Gottsdienſt an 
gericht und gute Werk genennt, damit dann am 


allermeiſten Münch, Nunnen und Pfaffen umgahnt, 


und iſt doch (wenn man aufs hoͤchſt darvon will | 
reden) eitel äußerlich Larvenwerk, darvon Gott 
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nichts geheißen hat, und haben dardurch (und wir 
ſamt ihne) die recht chriſtlichen guten Werk ver⸗ 
laſſen, die uns Gott befohlen hat. 


Choͤrherr: 
Was ſind dann recht chriſtliche gute Werk: 
Schuſter: 

Chriſtus lehret uns Matth. vij: „Alles das ihr 
woͤllt, daß euch die Menſchen tun, das tut auch 
ihn'. Das iſt das ganz Geſetz und Propheten.“ 
Und Matth. xxv lehret er uns den Aungrigen fpeifen, 
den Durſtigen traͤnken, den Armen berbrigen, den 
Nackenden kleiden, den Kranken heimſuchen, den 
Gefangen troͤſten. 


Chorherr: 


Sind das allein chriſtliche gute Werk eines ganz 
chriſtlichen Lebens? 


Schuſter: 


Ja, ein recht Chriſtglaubiger, welcher wieder⸗ 
um geboren ift aus dem Waſſer und Geift, wie 
Johan. iij, dienet Gott allein im Geiſt und in der 
Wahrheit und feinem Waͤchſten mit den Werken 
der Lieb. Das iſt die Summa eines chriſtlichen 
Weſen. Aber dieſe Werk gehn gar in der Still zu, 
da haͤcht man weder Schild, Selben noch Wappen 
an, ſo meinen dann die Werkheiligen, ſolche Chriſten 
tun gar nichts mehr, ſo ſie mit ihrem Larvenwerk 
nimmer umgehnt. ö 


Chorherr: 
Meint Ihr dann, unſer Singen und Leſen gelt 
nichts? 
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Schuſter: 

Chriftus wird ie fonft nichts fodern von uns, 
dann die Werk der Barmherzigkeit im letzten Urteil, 
Matth. xxv. Da werdt ihr Muͤnch und Pfaffen 
beſtehn, wie die Rinklerin, die ließ die Ohren a 
Pranger. 

Chorherr: 

Ihr habts wohl troffen, geht zum Ofen und 
waͤrmt Euch! Lehret Euch Luther ſolch Tandtaͤ⸗ 
ding: 


Schuſter: 

Mein. i 
Chorherr: 

Lieber, was halt Ihr vom Luther: 
Schuſter: 


Ich halt ihn fuͤr ein chriſtlichen Lehrer, welcher 
(ich acht) ſeint der Apoſtel Feit nie geweſt iſt. 


Chorherr: 


Lieber, was Nutz hat er doch geſchafft in der 
Chriſtenheit: 


Schuſter: 


Da hat er euer Menſchengebot, Lehr, Fuͤnd 
und Aufſatzung an Tag gebracht und uns darvor 
gewarnet. Zum andren hat er uns in die heiligen 
Schrift geweiſet, darin wir erkennen, daß wir alle 
unter der Suͤnd beſchloſſen und Suͤnder ſeind, 
Roͤmern v; zum andern, daß Chriſtus unſer einige 
Erloͤſung iſt, wie zun Korinthern I. Rorin. j. und 
dieſe zwei Stück treibt die Schrift ſchier durch und 
durch. Darin erlernen wir unſer einige Hoffnung, 
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Glauben und Vertrauen in Chriſto zu ſetzen, welches 
dann iſt das recht goͤttlich Werk zu der Seligkeit, 
wie Chriſtus ſpricht Johannis am ſechſten. 


Chorherr: 


Darf man keins Werks darzu? Spricht doch 
Chriſtus Matth. v: „Laßt euer Licht leuchten vor 
den Menſchen, daß fie euer gute Werk ſehen und 
euern Vater im Himmel preiſen.“ 


Schuſter: 

Paulus ſpricht Koma. v: „Wir haltens, daß der 
Menſch gerechtfertigt werd allein durch den Glau⸗ 
ben ohn Zutuung der Werk des Geſetz“, und zun 
Roͤmern am erſten: „Der Gerecht wird ſeines 
Glauben leben.“ 


Chorherr: 


Spricht doch Jakobus ij: „Der Glaub ohn die 
Werk iſt tot.“ 


Schuſter: 

Ein rechter goͤttlicher Glaub der feiert nit, 
ſonder bringt ſtets gute Srächt, dann Chriſtus 
ſpricht Matthaͤi am vij: „Ein guter Baum kann 
kein boͤs Frucht bringen.“ Aber ſolche gute Werk 
geſchehen nicht, den Himmel zu verdienen, welchen 
uns Chriſtus verdient hat, auch nit aus Forcht, der 
Helle zu entfliehen, von der uns Chriſtus erloͤſt hat, 
auch nit um Ehr, wann alle Ehr ſoll man Gott 
geben, Matth. an dem vierten, ſonder aus goͤttlicher 
Lieb, Gott zu einer Dankſagung und dem Naͤchſten 
zu Nutz. Wohlan, Herr, wie gefällt Euch nun des 
Luthers Frucht: 
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Chorberr: 
Iſt er dann fo gerecht, wie, daß ihm dann fo 
wenig gelehrter und maͤchtiger Herrn anhangen, 
allein der grob, unverſtaͤndig Hauf? 


Schuſter: 

Chriſto hing weder Pilatus, Herodes, Caiphas, 
noch Annas an, auch nit die Pharifser, fonder 
widerſtunden ihm, allein das gemein Volk hing ihm 
an. Darum erfreuet ſich Jeſus im Geiſt, Luck am 
x, und ſprach: „Vater, ich ſag dir Dank, daß du 
dieſe Ding haſt verborgen vor den Weiſen dieſer 
Welt und haſt ſie geoffenbaret den Kleinen.“ 


Chorherr: 
Ei Lieber, der gemein Hauf gibt auch des 
weniger Teil dem Luther recht. 


Schuſter: 

Das machen euer Lumpenprediger, die ſchreien, 
es ſei Ketzerei, und das ohn alle Geſchrift. Chriſtus 
hat aber den kleinen Haufen verkuͤndt Matth. v: 
„Geht ein durch die eng Pfort, wann die Pfort iſt 
weit und der Weg breit, der zu der Vordammnus 
fuͤhret, und ihr’ find viel, die darauf wandeln“. Und 
Matth. xxij: „Viel ſind beruft, aber wenig ſind 
auserwaͤhlt.“ 

Chorherr: 

Solch Wort treiben ihr im Wirtshaus, am 
Markt und uͤberall wie die Narren, und gehoͤrt nit 
an ſolch Ort. 

Schuſter: 

Chriſtus ſprach Matth. x: „Was ich euch ins 

Ohr ſag, das predigt auf den Daͤchern.“ 
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Chorherr: 


Wann ich die Wahrheit ſoll ſagen, ſo halt ich 
den Luther für den größten Ketzer, der ſider Arrius? 
Zeiten iſt geweſt, und Ihr ſeid fein Nachfolger, an 
Haut und Hor entwicht, als viel Euer iſt, und nichts 
Guts iſt in Euch, nichts Guts kummt von Euch. 
Wißt Ihrs nun? Den Titel gib ich dem Luther 
und Euch zuſamm. 


Schuſter: 


Da hat Ihr einmal eins erraten, wann niemand 
iſt gut dann Gott, Matth. xix, wann unſer Natur 
iſt gar in uns verboſt, wie Gen. viij: „Des Menſchen 
Herz iſt zu Bosheit geneigt von Jugend auf“, welche 
man muß täglich mit dem Kreuz dämpfen, daß fie 
den Geiſt nit fall, wann ſte lat ihr Tuͤck nit, ob⸗ 
ſchon der Geiſt durch den Glauben gerechtfertiget 
iſt, wann es ſteht Proverbiorum xxiiij: „Der Ge— 
recht fällt im Tag ſtebenmal.“ Deshalb bitt wir 
all Tag: „Vergib uns unſer Schuld“, Matth. vj. 
Und Paulus zun Römern vij: „Das Gut, das ich 
will, tu ich nicht, ſonder das Boͤs, das ich nit will, 
das tu ich“, und ſchreit darnach: „O ich elender 
Menſch, wer wird mich erloͤſen von dem Leib des 
Tods?“ Zeige damit an, daß wir Sünder fein bis 
in Tod. Seid Ihr aber ohn Suͤnd, ſo werft den 
erſten Stein auf uns, Johann. viij. 


Chorherr: 


Ihr ſeid halt unnuͤtz Leut, kuͤnnt viel Geſpeis, 
ich hoff aber, man ſoll euch bald den Leimen 
klopfen, es hilft doch ſonſt nichts. 
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| Schuſter: 
Wie, wollt ihr mit dem Schwert daran? Es 
ſteht euch Geiſtlichen nit zu. 


Chorherr: 

Warum nit! Hat doch Chriſtus, Luc. Xxij, 
zwei Schwert eingeſetzt, das geiſtlich und das 
weltlich. 

Schuſter: 

Verbot doch Chriſtus Petro, Matth. xxvj, und 
ſprach: „Wer mit dem Schwert ficht, wird am 
Schwert verderben.“ 


Chorherr: 


Hilft Suͤß nit, ſo muß aber Sauer helfen, wann 
die Ketzerei hat groß uͤberhand genommen, und iſt 
hoche Feit dareinzuſchlagen. 

Schuſter: 

O nein, ſonder folgt dem Rat Gamalielis, 
Actuum v: „Iſt die Lehr aus den Menſchen, wird 
fie ohn alle Schwertſchlaͤg fallen, iſt fie aber von 


Gott, ſo kuͤnnt ihrs nit daͤmpfen, auf daß ihr nit 
geſehen werdt als die wider Gott ſtreiten woͤllen.“ 


Chorherr: 
Es wird nit anders daraus. 
Schuſter: 
Wohlan, Herr, dein Will geſchech, Matth. an 
dem vj: „Der Juͤnger iſt nit uͤber den Meiſter.“ 


Johann. xv: „Haben fie mich verfolgt, fie werden 
euch auch verfolgen“, und Auch vj: „Selig ſeid ihr, 
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/ 
wann euch die Menſchen haſſen, verwerfen und 


ſchelten von meines Wamen wegen.“ 
Chorherr: 
Es wird mannicher ſchweigen, der iezund ſchreit. 


Schuſter: 

Chriſtus, Matth. x: „Wer mich bekennet vor 
den Menſchen, den will ich bekennen vor meinem 
himmeliſchen Vater.“ 

Chorherr: 
Es wird Schweigens gelten oder hinter dem 
Kopf hin gehn. 
Schuſter: 
Chriſtus Matth. x: „Fuͤrcht die nicht, die euch 
den Leib toͤten, der Seele kuͤnnen ſie nicht tun.“ 
O Herr Gott, hie waͤr gut ſterben von deines 
Namens wegen. 
Chorherr: 
Es wär verdienter Lohn. Einen Retzer mag 
man nach dreien Warnungen hinrichten. 
Schuſter: ; 
Ihr müßte uns vor zu Rezern machen und ber 
weiſen aus der heiligen Schrift. 
Chorherr: 
Das muͤgen wir leichtiglich tun. 
Schuſter: 
Ei, ſo wird Gott unfer Blut von euren Händen 
erfordern, daß ihr uns (die armen Schaͤflein 


h.; ur 


N 307 


Chriſti) fo lang hant verführen laſſen, und habt 
ſo viel Prediger dieſer Lehr alſo lang mit Dispu⸗ 
tieren unangefochten gelaſſen. 


Chorherr: 
Es wird bald, wir haben unſer Spoͤch (alle 
Predig) gut auf ſie. 


Schuſter: 

Ja, iſt das wahr, ihr erfuͤllt den Spruch Mat⸗ 
thai xxij: „Und die Phariſaͤer gingen hin und hiel⸗ 
ten Rat, wie fie ihn verſtrickten in feinen Worten, 
und ſandten zu ihm ihr Diener mitſamt des Herodes 
Diener.“ 


Chorherr: 

Warum nit? Man muß die Ketzer alfo er⸗ 
ſchleichen, wann ſie ſeind liſtig, daß man ſie dar⸗ 
nach kolb. 

Schuſter: 

O Gott, dieſe Prediger wollten uns all gern zu 
Chriſto fuͤhren, niemand ausgenommen. So wollt 
ihr ſie mitſamt uns gern zum Henker fuͤhren. Ihr 
wollt geren das Feur von Himmel auf uns fällen, 
Buch ix. Hört Chriſtum, der ſpricht: „Wißt ihr nit, 
welches Geiſtes Kinder ihr ſeind? Des Menſchen 
Suhne iſt nicht kommen, der Menſchen Seelen zu 
verderben, ſonder zu erhalten.“ II. Rorin. xiij: „Mir 
hat der Herr Gewalt geben, nit zu verderben, ſonder 
zu Beſſerung.“ 


Chorherr: 


Ei, wir woͤllen auch alſo. 
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Schuſter: 
Ei, Feuer und Schwert reimt ſich aber nit dar⸗ 
zu, ſonder das Wort Gottes, zun Hebraͤern iijj: 
„Welches durchdringender iſt dann ein zweiſchnei⸗ 
dend Schwert!“ derhalb ſeid ihr aus Gott, ſo ver⸗ 
fechten eure Lehr und Weſen mit dem Wort 
Gottes, welchs iſt die Kraft Gottes, I. Korinth. j. 


Chorherr: 
Ja, es hilft aber nichts. 


Schuſter: 

Ja, ihr braucht ſein nit, wann Gottes Ehre 
ſucht ihr nit zu ſchuͤtzen, ſonder euren Gewalt, 
Ehre und Reichtum. Darwider iſt das Wort Got⸗ 
tes, darum verfolgt ihrs, da leits alls miteinander. 


Chorherr: 
Ja, ihr kuͤnnt nichts dann die Leut ausrichten. 


Wenns Herz voll iſt, fo pe der Mund über, 
Luca vi. 


Schuſter: 


Euch iſt, wie Chriſtus ſagt, Luc. vij, vergleicht 
den Kindern, die am Markt fizen, rufen: „Wir 
hant euch pfiffen und ihr hant nit tanzt, wir hant 
euch klagt und ihr hant nit geweint.“ Alſo auch 
ihr; ſagt man euch das Wort Gottes troͤſtlich, 
ſo verſpott' ihrs, ſagt man euchs ernſtlich, ſo 
zuͤrnt ihr. 

Chorherr: 


Wenn Ihr ſuͤngt als ein Zeislein, fo macht Ihr 
mich nit anders. 
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Schuſter: 


Euer Herz iſt verhoͤrt wie dem König Pharaoni, 
Exodi vom vij. bis ins xv. Kapitel, der weder 
Wunder noch Plag annahm und meinet ie, die 
Kinder von Iſrael ſollten Ziegel brennen, daß er 
mit ſeinem Volk feiern moͤcht. Alſo auch ihr halt 
uns, weil ihr uns halten moͤgt. 


Chorherr: 


Wett Fritz, es iſt eins erraten. 


Schuſter: 


Ja, es duͤnkt mich wohl, Euch ſei wie dem 
falſchen Amtmann, Lucd xvj, ſprechend: „Was 
ſoll ich tun, mein Herr nimmt das Amt von mir, 
ich mag nit graben und ſchaͤm mich zu bettlen.“ 
Ebendasſelbig fuͤrcht ihr Geiſtlichen auch, darum 
hilft weder ſtrafen noch vermahnen an euch. 


Chorherr: 


Ei, wißt ihr nicht, Chriſtus ſpricht Johann. vj: 
„Niemand kummt zu mir, der Vater ziech ihn dann.“ 
Seit bringt Roſen: wer weiß, welicher den andern 
bekehrt: 


Schuſter: 


O Herr, die Wort bör ich gern. Es ſteht 
Joh. xv: „Ohn mich kuͤnnt ihr nichts tun“, und 
weiter: „Ihr hant mich nit erwaͤhlet, ich han euch 
erwaͤhlet“, darum liegt an uns nicht, Gott muß uns 
bekehrn. Das wuͤnſch ich euch allen von Grund 
meines Herzen. | 
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Chorherr: 
Man laͤutet in Chor, Koͤchin, lang den Chorrock 
her! Wohlan, lieber Meiſter, ziecht hin im Fried! 
Es wird leicht noch alls gut. 


Schuſter: 
Ob Gott will. Wohlan, alde, der Fried ſei 


mit Euch, lieber Herr, hant mir nichts veruͤbel und 
verzeicht mir! 


Chorherr: 
Verzeich uns Gott unſer Suͤnd. 

Schuſter: 
Amen. 

Chorberr: 


Seecht nur an, liebe Koͤchin, wie reden die Laien 
ſo gar frevlich gegen uns Geweichten. Ich mein, 
der Teufel ſei in den Schuſter vernaͤht, er hat mich 
in Harnaſch gejagt, und waͤr ich nit ſo wohl ge— 
lehrt, er haͤtt mich auf den Eſel geſetzt. Darum 
will ich ihm nicht mehr zu erbeiten geben, ſonder 
dem Hans Zobel, der iſt ein guts einfaͤltigs Maͤndlin, 
macht nit viel Wort mit der heiligen Schrift und 
lutheriſchen Ketzerei, wie dann den Laien nit ziem⸗ 
lich ift, noch gebuͤhrt, mit ihren Seelſorgern zu dis⸗ 
putiern, wann es ſagt Salomon: „Welcher ein ein⸗ 
faͤltig Wandel führt, der wandelt wohl.“ Ei, dieſen 
Spruch ſollt ich dem tollen Schuſter Fürgeworfen 
Det: fo wär er vielleicht darob erftummt. 


Bochin: 


O Herr, ich haͤtt immer Sorg, nachdem Ihr 
ihn mit der Schrift nit uͤberwinden kunnt, Ihr 
wuͤrdt ihn mit den Pantoffel ſchlahen. 
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Chorherr: 


Ich hab nur von der Gemein ein Aufruhr be⸗ 
ſorgt, ſonſt wollt ich ihm die Pantoffel in ſein 
Antlitz geſchmeißt haben, ihm haͤtts Chriſtus oder 
Paulus in dreien Tagen nit abgewiſcht, wiewohl er 
all ſein Vertrauen auf ſie ſetzt. 


Koch in: 


Mich nimmt groß Wunder, wie die Laien ſo 


geſchickt werden. 


Chorherr: 


Willt wiſſen, was macht? Man gibt um die 
Geiſtlichkeit nichts mehr. Verzeiten hatt der heilig 
Vater der Papft und die Biſchof ſolchen, als der 
Luther und ander mehr, die auf fein Geigen pre⸗ 
digen, das Predigamt aufgehebt nach Laut des geiſt⸗ 
lichen Rechten, und zu widerrufen benoͤtiget, wie 
mit dem Johannes Huß zu Boſtenz geſchehen iſt. 
Wenn man nur die evangeliſchen Prediger kuͤnnt 
ſchweigen machen, ſo wuͤrds alles gut, aber wenn 
man ſie heißt ſchweigen, ſo kummen ſie und woͤllen 
mit dem Papſt und Biſchofen disputiern, welche 
unerhoͤrt iſt bei der Welt, daß einer mit dem Aller⸗ 
heiligſten will disputiern, der nit genugſam und 
wuͤrdig iſt, mit ſeiner Heiligkeit zu reden. Aber es 
will beſſer werden. Wenn die Prediger nit woͤllen, 
fo muͤſſen fie ſchweigen, wiewohl fie Sankt Paulus’ 
Schrift fuͤrziehen, und wenns ſein Schwert darzu 
haͤtten, ſo muͤßten ſie darnieder liegen, wenns der 
heilig Vater Papſt tun will, dann ſo muͤßten die 
Laien auch geſchweigen und wir wuͤrden zu unſern 
Wuͤrden wiederum kommen. 
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Koͤch in: 
Es waͤr fuͤrwahr, Herr, gut, wann iedermann 
veracht Euch, wie dann iezund auch der Schuſter 
tan hat. N 
Chorberr: | 
Vorzeiten hätt wir ein ſolchen in Bann verkuͤndt, 
aber iezund muͤſſen wir von den Laien hoͤren und 
lernen, wie die Phariſqͤer von Chriſto. Lieb Koͤchin, 
ruf unſerm Kalefaktor, der lieſt viel in der Bibel 
und vielleicht der Schrift baß bericht iſt dann ich. 
Er muß mir von Wunderswegen etlich Spruͤch 
ſuchen. 
Koch in: 


Heinrice, Heinrice, geh auf her zum Herrn. 


Kalefaktor: 
Wuͤrdiger Herr, was wollt Ihr: 


Chorherr: 

Unſer Schuſter hat mich lang vexiert und viel 
aus der Bibel angezeigt, wie dann der Lutheriſchen 
Brauch if. Du mußt ihm etlich Kapitel nach⸗ 
ſuchen, ob er gleich hab zugeſagt, auf daß ich ihn 
in der Schrift fahen moͤcht. 


Kale faktor: 
Ihr ſollt es billig ſelbſt wiſſen, Ihr hant lang 
die Geweichten examiniern helfen. 
Chorherr: 
Ja, daſelbs braucht man nur ſchuleriſche Lehr, 
was die Menſchen haben geſchrieben und gemacht, 


und gar wenig das geiſtlich Recht, welches die hei⸗ 
ligen Vaͤter in den Konziliis beſchloſſen haben. 
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Kalefaktor: 

Es lag an dem nicht, das die Väter in Konzi⸗ 
liis beſchloſſen und die Menſchen, ſo nach ihn' 
kommen ſein, geſchrieben und gehalten haben, wo 
dieſelben Geſetz, Lehr und Schrift aus dem Wort 
und Geiſt Gottes waͤrn, wann die Propheten, Apo⸗ 
ſtel und Evangeliſten ſind auch Menſchen geweſt. 


Chorherr: 


Ei, ſo haben ſie auch irren moͤgen, aber die Lu⸗ 
theriſchen wollen das nit glauben. 


Kale faktor: 


Mein, wann Petrus ſpricht II. Petri j: „Es iſt 
noch nie kein Weiſſagung aus menſchlichem Wil 
len herfuͤrbracht, ſonder die heiligen Menſchen Got⸗ 
tes hant geredt, getrieben von dem heiligen Geiſt.“ 
Und ebendaͤrnach verkuͤndt Petrus die falſchen Pro⸗ 
pheten, die viel verderblicher Sekten ein werden 
fuͤhren. Bedeut eben Euren geiſtlichen Stand, Or⸗ 
den, Regel und alle Menſchenfuͤnd (außerhalb dem 
Wort Gottes), darmit Ihr iez umgeht. 


Chorberr: 
Ja, es ift aber auf uns nit geredt, ſonder uf die 
Alten und laͤngſt Vergangen. 
Kalefaktor: 

O Ihr Toren und traͤgs Herzens zu glauben alle 
dem, das die Propheten geredt haben, Luck xxüij. 
Boͤchin: 

Herr, heißt Euch den Hahn mehr kreigen Von 
mir litt' Ihrs nit. 
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Chorherr: 

O du lauſiger Bachant, willt du mich auch recht⸗ 
fertigen und lehren, biſt auch der Lutheriſchen Boͤs—⸗ 
wichter einer? Troll dich nur bald aus dem Haus 
und komm nit wieder, du unverſchamtes Tier! 


Kale faktor: 


Es tut Euch ant, daß Euch der Schuſter das 
rot Birett geſchmaͤcht hat. Laßt Euchs nicht wun⸗ 
dern, wann im alten Geſetz hat Gott die Hirten 
ſein Wort laſſen verkuͤnden. Alſo auch iez muͤſſen 
euch Phariſaͤer die Schuſter lehren, ja, es werden 
euch noch die Stein in die Ohren ſchreien. Alde, 
ich ſcheid mit Wiſſen. 


Koͤchin: | 
Euch geſchicht recht. Mich wundert, daß Ihr 
mit den groben Filzen reden muͤgt. Sie ſchonen 
weder Euer noch der heiligen Weich. 


Chorherr: 


Ich will mich nun wohl vor ihn' huͤten, ver— 
brennts Kind fuͤrcht Feuer. Wohlan, ich will in 
Chor, fo geh du an Markt, kauf ein Krainwetvogel 
oder zwoͤlf. Es wird nach Eſſen meines gn&digen 
Herren Kaplan mit etlichen Herren kommen und 
ein Bankett halten. Trag die Bibel aus der Stuben 
hinaus und ſich, ob Stein und Wuͤrfel all im Brett⸗ 
ſpiel ſein und daß wir ein friſche Karten oder zwu 
haben. 


Koͤchin: 
Es ſoll ſein. Herr, werdt Ihr von Stund an 
nach dem Umgang heimher gehn? 
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Chorherr: 
Ja, ſchau, daß Eſſen bereit ſei. 
MDRXXIIII. 


Philip. 3. 
Ihr Bauch ihr Gott. 
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Anhang. 


Hans Sachs. 


Ein biographiſches Nachwort. 


Doe Wandlungen, welche die Literatur eines Volkes 
im Laufe ihrer Entwicklung uͤber ſich ergehen laſſen 
muß, find nicht zum wenigſten der Ausdruck eines wech⸗ 
ſelnden Verhaͤltniſſes, in dem Volk und Literatur zuein⸗ 
ander ſtehen. Indem die hoͤhere Literatur dem jeweiligen 
Bildungsniveau der oberen Geſellſchaft entſprechend ſich als 
ein Spiegelbild der geiſtigen und ſozialen Zuftände einer 
Zeit darſtellt, folgt ſie ziemlich getreu den ſteigenden und 
fallenden Kurven der allgemeinen Kulturentwicklung der 
Nation, während die eigentliche Volksliteratur, die als 
Sage und Märchen, als Volkslied und volkstuͤmliche Dich: 
tung uͤberhaupt in den weiteſten Kreiſen ihr Leben fuͤhrt, 
dem konſervativen Charakter des gemeinen Mannes gemaͤß 
nur langſam den großen pſychiſchen Veraͤnderungen des 
Volksgeiſtes folgt. So ſtehen die höhere und niedere Dich— 
tung eines Volkes bald einander naͤher, bald wiederum 
entfernen fie ſich mehr voneinander. Je ſtaͤrker die Kunſt⸗ 
literatur im Banne fremder Vorbilder ſteht und je ausge— 
praͤgter ihr Standescharakter iſt, um ſo veraͤchtlicher wird 
ſie auf die volkstuͤmlichen Erzeugniſſe herabſehen, waͤhrend 
Zeitalter mit einer uͤberwiegend populaͤren Tendenz eine 
natuͤrliche Annäherung beider Literaturſtroͤmungen aufzu⸗ 
weiſen pflegen. 

Das deutſche Geiſtesleben des ausgehenden Mittelalters 
und der beginnenden Neuzeit traͤgt einen vorherrſchend 
demokratiſchen Charakter. Die klerikalen und ritterlichen 
Standes vorurteile mit ihren fremdlaͤndiſchen Bildungsele— 
menten werden abgeſtreift, die alten bevorrechteten Staͤnde 
verlieren an Geltung, während die breite Maſſe des Bürger: 
tums in den fich raſch entwickelnden Städten auf allen Ge⸗ 
bieten die Sührung übernimmt und bald auch in Kunſt und 
Wiſſenſchaft den Ton angibt. Der antikiſierende Zumanis⸗ 
mus mit feinen ariſtokratiſch⸗exotiſchen Tendenzen vermag 
in Deutſchland nicht recht Wurzel zu faſſen und gewinnt 
nur nach der paͤdagogiſchen Seite hin, wo eine breitere Ent⸗ 
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faltung moͤglich war, größeren Einfluß. Das volkstuͤm⸗ 
lich⸗buͤrgerliche Element iſt vom vierzehnten bis in die zweite 
Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts Trumpf. Wie in den 
zahlloſen Kriegen dieſer Zeit mehr und mehr die Buͤrger⸗ 
und Landsknechtsheere die turniergeuͤbten Reihen ritter⸗ 
licher Streiter verdraͤngten, ſo zieht ſich das geiſtige Leben 
von den Kloͤſtern und Burgen der fruͤheren Zeit in die Staͤdte 
zuruͤck, die mit dem wachſenden Wohlſtand und der zu⸗ 
nehmenden Bildung die materiellen und geiſtigen Voraus⸗ 
ſetzungen einer neuen ſtaͤdtiſchen Kultur boten. Skulptur 
und Malerei erleben im Zuſammenhang mit dem buͤrger⸗ 
lichen Kunſthandwerk eine Blütezeit, der Architektur er- 
wachſen in ſtaͤdtiſchen Prachtbauten kirchlicher und weltlicher 
Art neue Aufgaben und neue Ziele. Mit der Gruͤndung 
deutſcher Univerſitaͤten und weltlicher Unterrichts anſtalten 
bildet ſich neben den alten Geburtsſtaͤnden ein neuer, durch 
Bildung und Beruf ausgezeichneter Mittelſtand aus, der 
auf Grund feiner geiſtigen Überlegenheit in Kunſt und 
Wiſſenſchaft mehr und mehr eine fuͤhrende Kolle ſpielt. In 
der deutſchen Dichtung diefer Periode kommt der Ritterftand, 
der zur Bluͤtezeit der mittelhochdeutſchen Literatur faſt 
allein Traͤger der literariſchen Entwicklung geweſen war, 
nur noch ausnahmsweiſe zu Worte; Arzte, Juriſten, Pfar⸗ 
rer, Lehrer und gebildete Handwerker treten jetzt vorwiegend 
als Poeten auf. Damit aber kommt in die Literatur von 
ſelbſt ein realiſtiſch⸗praktiſcher Zug. Die idealiſtiſche Freude 
an der reinen Sorm ſchwindet, das Intereſſe an dem Stoff 
wird ausſchlaggebend, die Unterhaltungsliteratur gewinnt 
an Boden. Daneben macht ſich die ſpießbuͤrgerliche Moral 
des gemeinen Mannes geltend. Ein nuͤchterner Ton und 
eine lehrhaft⸗moraliſche Tendenz geht durch die geſamte 
Dichtung dieſer Zeit, während andererſeits die Lebensluſt 
und Lebensfreude der niederen Kreiſe ſchwankhafte Stoffe 
bevorzugt und dem derbkomiſchen Element im weiteſten 
Sinne entgegenkommt. 

Ein echtes Kind dieſer naiven, ſich emporringenden und 
bildungsfrohen Zeit iſt der Nuͤrnberger Meiſterſinger Hans 
Sachs, aus deſſen reicher dichteriſcher Taͤtigkeit hier eine an⸗ 
gemeſſene Auswahl geboten wird. Schon am Anfang der 
neuen Zeit ſtehend und in mancher Zinſicht vorbildlich auf 


320 


die Zukunft wirkend, ift auf der anderen Seite fein Denken 
und Empfinden noch ſtark von mittelalterlichen Anſchau⸗ 
ungen durchſetzt, fo daß er als der typiſche Kepraͤſentant 
dieſer gaͤrenden, zwieſpaͤltigen Zeit gelten darf. Den eigent⸗ 
lichen Grundgedanken des Mittelalters freilich ſteht er ſchon 
gaͤnzlich fern. Fuͤr ritterliche Abenteuerluſt und ſchweifen⸗ 
des geldentum hat er ebenſowenig Verſtaͤndnis wie für 
einen galanten Minnedienſt. Friedliche Arbeit und ein 
tugendhaft⸗ehrbares Leben find die Ideale, die dieſer Hand⸗ 
werks meiſter im Leben wie in der Kunſt verficht. Der mora⸗ 
liſche Geſichtspunkt iſt fuͤr alle ſeine Werke mehr oder weni⸗ 
ger maßgebend, ganz im Sinne ſeiner Zeit, die von der Poeſie 
mehr verlangt als eine bloße Befriedigung aͤſthetiſchen Ge⸗ 
nuſſes und den Begriff der ſchoͤnen Literatur noch nicht kennt. 

Der Boden aber, auf dem all ſeine Dichtung wuchs und 
von dem aus ſie erſt recht verſtaͤndlich wird, war Nuͤrnberg, 
die geliebte Daterftadt des Hans Sachs, die mit ihrer reichs⸗ 
ſtaͤdtiſchen Kultur und ihrem regen Zandelsverkehr feinem 
aufmerkenden Dichterauge immer neue Anregungen bot und 
der ſein geſamtes Leben und Schaffen gehoͤrte. In der Tat 
iſt der begeiſterte Lobſpruch des Dichters auf ſeine engere 


geimat nicht übertrieben. Kaum eine andere Stadt des 


damaligen Deutſchland hatte eine ſolche Sülle geiſtiger und 
materieller Kultur aufzuweiſen wie das alte Nuͤrnberg, 
das, mit mancherlei kaiſerlichen Freiheiten begabt, unter 


dem Regiment einer Anzahl patriziſcher Geſchlechter ein 


Bild ſtrebſamen Gewerbefleißes und unternehmenden 
Handelsſinnes bot und ſich daneben zu einer Zeimat 
wiſſenſchaftlicher und kuͤnſtleriſcher Beſtrebungen auswuchs. 
Die von Italien eindringenden humaniſtiſchen Ideen fan⸗ 
den hier in Hartmann Schedel, dem Stadtchirurgen und 
Verfaſſer der beruͤhmten Weltchronik, in dem klaſſiſch ge⸗ 
bildeten Juriſten Chriſtoph Scheurl, vor allem aber in 
Wilibald Pirckheimer, dem gelehrten giftoriker, ſtaͤdtiſchen 


Kate und Vertrauten Kaiſer Maximilians, ihre Haupt: 


ſtuͤtzen. Schon vorher war Regiomontanus, der bekannteſte 
Aſtronom und Mathematiker feiner Zeit, nach Nuͤrnberg 
zuruͤckgekehrt. Martin Behaim, der große Seefahrer, der 
am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts feine epochemachen⸗ 


den Entdeckungsreiſen ausfuͤhrte und den erſten Globus 
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herſtellte, entſtammte einem angeſehenen Nuͤrnberger Ge⸗ 
ſchlechte, und durch Anton Kobergers Verdienſt hatte die 
neu erfundene Buchdruckerkunſt hier eine hervorragende 
Pflegſtaͤtte gefunden. Der durch den lebhaften Zandels⸗ 
verkehr mit Italien geweckte Kunftfinn der reichen Patrizier⸗ 
familien fuͤhrte gleichzeitig eine Bluͤtezeit der heimiſchen 
bildenden Kunſt herauf. Da leiſteten Adam Krafft, Peter 
Viſcher, Veit Stoß Hervorragendes in der Ausſchmuͤckung 
ihrer Vaterſtadt, während in der Malerei Michael Wohlge⸗ 
mut und ſein großer Schuͤler Albrecht Duͤrer den Kuhm Nuͤrn⸗ 
bergs weit uͤber die reichsſtaͤdtiſchen Mauern hinaustrugen. 
Auch an der Dichtung des ausgehenden Mittelalters war 
Nuͤrnberg beteiligt. Als Reimſprecher und Schwankdichter 
hatten ſich gans Rofenplüt und gans Solz einen Namen ge⸗ 
macht, und für das Saſtnachtsſpiel war die ſuͤddeutſche Reichs⸗ 
ſtadt ſeit Jahrzehnten der klaſſiſche Boden geworden, wenn 
auch die dramatiſchen Poffen der genannten Dichter, dem derb⸗ 
komiſchen Geſchmack der Zeit gemaͤß, allzuſehr in Schmutz 
verſanken und erſt ein Groͤßerer, dem ſie die Wege ebneten, 
die Gattung wieder zu hoͤherem Anſehen bringen ſollte. 

Sür die Kenntnis von dem Leben und Wirken des Jans 
Sachs ſind wir auf die eigenen Zeugniſſe des Dichters ange⸗ 
wieſen. Zwar erfreute er ſich ſchon bei ſeinen Lebzeiten eines 
weit über Nuͤrnberg hinausgehenden Ruhmes, aber den 
Vertretern der hoͤheren Literatur wie den Maͤnnern der 
Wiſſenſchaft mochte er doch nur als federflinker Dilettant 
gelten, und ſo werden wir von dieſer Seite durch keine zeit⸗ 
genoͤſſiſche Notiz unterrichtet. Ebenſowenig haben ſich 
Briefe von ſeiner Hand erhalten und auch ſeine Werke ſind 
im Sinne ihrer Zeit ziemlich arm an ſubjektiven Außerungen 
und perſoͤnlichen Momenten. Zum Gluͤck aber hat Jans 
Sachs, ſpaͤteren Kuhm nicht ahnend, jedoch mit einem na⸗ 
iven Stolz auf das von ihm Geleiſtete, nicht nur den meiſten 
ſeiner zahlreichen Werke das Entſtehungsdatum beige⸗ 
fuͤgt, ſondern auch wenige Jahre vor ſeinem Tode in der 
„Summa all meiner Gedicht“ vom Jahre 1567 eine Art 
poetiſches Teſtament hinterlaſſen, das uns, von anderen 
autobiographiſchen Bemerkungen ergänzt, mit den Haupt 
begebenheiten ſeines beſcheidenen und ereignisloſen Lebens 
bekannt macht. 
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Hans Sachs wurde am 5. November 1494 zu Nuͤrnberg 
in der nicht weit von der St. Lorenzkirche gelegenen Kot⸗ 
gaſſe, der heutigen Brunnengaſſe, geboren als einziger 
Sohn des Schneidermeiſters Joͤrg Sachs, der nach ſeiner 
Einwanderung in die Stadt die Witwe eines verſtorbenen 
Zunftgenoffen geheiratet hatte. Die wirtſchaftliche Lage des 
jungen Hausſtandes war nicht unguͤnſtig. Frau Chriſtine 
hatte ihrem neuen Eheherrn mit ihrer Hand das ſpaͤtere 
Geburtshaus des Dichters eingebracht, und auch ſonſt er⸗ 
freute ih Jörg Sachs wie die meiſten Handwerksmeiſter 
der reichbeguͤterten Handelsſtadt eines reichlichen Auskom⸗ 
mens. Der alternde Meiſterſinger berichtet uns ſelbſt, wie 
um die Zeit ſeiner Geburt ſeit laͤngerem ſchon die Peſt in 
Nuͤrnberg wuͤtete, wie auch feine Eltern davon ergriffen 
wurden, aber mit dem Leben davonkamen, waͤhrend der 
Säugling unangefochten blieb und die Vorſicht einer noch 
am Tage der Geburt vorgenommenen Nottaufe unbegründer 
war. Nach der Sitte der Zeit ſchickte Joͤrg Sachs den 
Siebenjaͤhrigen auf eine der Lateinſchulen der Stadt, die 
nicht im modernen Sinne die Vorbereitung fuͤr ein ſpaͤteres 
Studium bezweckten, ſondern nur die Elementarkenntniſſe 
mit einigen Grundbegriffen in den antiken Sprachen ver⸗ 
mitteln ſollten. Da die neuen, durch Wilibald Pirck⸗ 
heimer angebahnten humaniſtiſchen Erziehungsprinzipien 
erſt nach dem Abgang des jungen Jans Sachs in den ſtaͤdti⸗ 
ſchen Schulbetrieb Nuͤrnbergs Eingang fanden, geſtaltete 
ſich für den aufgeweckten Knaben der Unterricht während 
feines achtjaͤhrigen Schulbeſuchs (1501-4509) noch ganz im 
Sinne der älteren Zeit, die die jugendlichen Zöglinge nach⸗ 
einander mit den Elementen des Trivium und Quadrivium 
bekannt machte. Der Dichter geſteht ſpaͤterhin ſelbſt einmal, 
daß er das meiſte dieſes auf aͤußeres Aneignen gerichteten 
Unterrichts wieder vergeſſen habe, und bezeichnet ſich als 
„einen ungelehrten Mann, der weder Latein noch Griechiſch 
kann“. Gegen dieſes Selbſtzeugnis ſprechen auch nicht die 
lateiniſchen Saͤtze und Worte, die er nach Art des aͤlteren 
Meiſtergeſanges in ſeine fruͤheſten Meiſterlieder einmiſcht; 
denn dieſe fremdſprachigen Brocken ſind nichts weiter als 
die landlaͤufigen Formeln der katholiſchen Liturgie, mit 
denen der Sohn eines gottesfuͤrchtigen Hauſes ſeit feinen 
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Kindheitstagen vertraut war, und der falſche Gebrauch latei⸗ 
niſcher und griechiſcher Eigennamen, der uns in ſeinen Dich⸗ 
tungen nicht ſelten begegnet, beweiſt nicht weniger die Rich⸗ 
tigkeit jener eigenen Behauptung. Ebenſowenig duͤrfen wir 
für Hans Sachs eine Kenntnis der franzoͤſiſchen Sprache 
vermuten, trotz feines längeren Aufenthaltes in den Abein: 
landen, und die gelegentliche Benutzung franzoͤſiſcher Quel⸗ 
len erfolgte wohl ebenſo wie diejenigen antiker Autoren 
durch Überſetzungen oder Mittelsperſonen. Wenn ſomit 
das gelehrte Gepaͤck, das der fuͤnfzehnjaͤhrige Knabe bei 
ſeinem Abgang von der Schule mitnahm, auch nicht allzu 
ſchwer wog und im ſpaͤteren Leben immer mehr davon ver⸗ 
loren ging, ſo blieb ihm doch etwas fuͤr das ganze Leben, 
das wichtiger war als poſitive Kenntniſſe: die Luft an allem 
Wiſſenswerten und das rege geiſtige Intereſſe, das den ein⸗ 
fachen Handwerksmann im Laufe eines langen Lebens zu 
einem gelehrten Dilettanten im allerbeſten Sinne machte. 
Nach ſeiner Schulentlaſſung trat der junge Sachs bei einem 
Nuͤrnberger Schuhmachermeiſter eine zweijährige Lehrzeit 
an, lernte aber während dieſes Zeitraums nicht nur die 
Elemente ſeines Handwerks kennen, ſondern wurde gleich— 
zeitig auch von dem Leinweber Lienhard Nunnenbeck in die 
Kunſt des Meiſtergeſangs eingeführt, die ſeit Generationen 
die Freude und den Stolz ſanges froher Handwerker bildete 
und namentlich auch in Nuͤrnberg eine Hauptpflegftätte ge⸗ 
funden hatte. 

Mit der Bedeutung, die Handel und Gewerbe im aus- 
gehenden Mittelalter gewannen, und dem ſteigenden Selbft- 
bewußtſein der gewerbtreibenden Klaſſen war in dieſen der 
Bildung bisher abholden Kreifen eine wachſende Vorliebe 
fuͤr eine aktive Anteilnahme an den ideellen Guͤtern des 
Volkes entſtanden, waͤhrend gleichzeitig ſeit der zweiten 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts der Ritterſtand mit 
dem Überhandnehmen materieller Intereſſen die langgehegte 
Suͤhrung in allen literariſchen Fragen verlor. Schon im 
vierzehnten Jahrhundert gab es an goͤfen und in Staͤdten 
einzelne ſangeskundige Handwerker, die als fahrende Leute 
den Amboß oder Webſtuhl mit der Leier vertauſcht hatten 
und nur noch gelegentlich das alte Handwerk ausübten. 
Seit dem fuͤnfzehnten Jahrhundert aber ſchloſſen ſich, 
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namentlich in den füd= und weftdeutfchen Städten, wo am 
fruͤheſten ein mäßiger Wohlſtand der Muſe günftig war, 
die kunſtfrohen Handwerker zu poetifhen Schulgenoſſen⸗ 
{haften mit zunftmaͤßigen Sormen und regelmäßigen Übun- 
gen zufammen, in denen das einzelne Talent, freili im 
Banne der Tradition und der in der Tabulatur feſtgelegten 
Schul regeln, feine Kunſt zeigen und ſich verſchiedene Rang⸗ 
ſtufen und Belohnungen erſingen konnte. Man mag heute 
uͤber den im Schema erſtarrten und das eigentliche Weſen 
der Poeſie verkennenden ſchul- und handwerksmaͤßigen Be- 
trieb dieſes Meiſtergeſanges laͤcheln, fuͤr die damalige Zeit 
bedeutete diefe naive Runftfreude und eigentuͤmliche Kunſt⸗ 
fertigkeit ein nicht zu unterſchaͤtzendes Symptom geiſtigen 
Intereſſes, abgeſehen davon, daß dieſe ſonntaͤglichen Zu= 
ſammenkuͤnfte den Genoſſenſchaftsſinn ſtaͤrkten und die 
ſtrenge Schulzucht auf den einzelnen erzieheriſch wirkte. 
Überdies hat Hans Sachs nicht nur die laͤhmenden Seſſeln 
des Schulgebotes durchbrochen und die veralteten Formen 
vielfach mit neuem Leben erfuͤllt, das Bleibende und Wert— 
volle ſeiner poetiſchen Taͤtigkeit liegt gerade in dem außer⸗ 
halb der Singſchule Geſchaffenen, nicht in ſeinen Meiſter⸗ 
geſaͤngen, ſondern in feinen Spruchgedichten und Saſtnachts— 
ſpielen. 

Nach beendeter Lehrzeit begab ſich der junge Sachs der 
Sitte gemaͤß auf die Wanderſchaft, um außerhalb der 
Mauern feiner Daterftadt Welt und Menſchen kennen zu 
lernen und ſich den Betrieb feines Handwerks an ver— 
ſchiedenen Orten anzuſehen. An der Hand feiner eigenen 
Angaben in dem erwähnten poetiſchen Buͤckblick feines 
Lebens koͤnnen wir die einzelnen Stationen und Haupt: 
etappen ziemlich genau verfolgen. Zunaͤchſt wandte er ſich 
nach Süden ins Donautal. Von Regensburg, wo er einen 
erſten mehrmonatigen Aufenthalt nahm, wanderte er nach 
Paſſau, dann fuͤhrte ihn ſein Weg nach Braunau am Inn 
und nach den in der Naͤhe gelegenen Orten Otting, Burg— 
hauſen und Ried, wo er überall längere oder kuͤrzere Zeit 
als Schuhmachergeſelle gearbeitet und daneben feine Kennt= 
nis in der Meiſterſingerkunſt bereichert haben mag; ent- 
ſtanden doch in dieſer Zeit ſeine erſten eigenen „Toͤne“, 
d. h. ſelbſtaͤndig erfundenen Melodien. Im Jahre 1513 
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finden wir ihn dann in dem oͤſterreichiſchen Städtchen Wels 
an der Traun, das fuͤr den kunſtbefliſſenen Zandwerks⸗ 
burſchen eine gewiſſe Sedeutung gehabt haben muß; denn 
hierher verlegte er dreiundzwanzig Jahre ſpaͤter in einem 
groͤßeren autobiographiſch⸗allegoriſchen Gedichte „Die neun 
Gab⸗Muſaͤ“ feine Dichterweihe. Unter einem anſprechenden 
allegoriſchen Bilde ſcheint Hans Sachs hier anzudeuten, 
daß ihm an jenem Orte zuerſt ſein Dichterberuf und damit 
der Ernſt des Daſeins aufging, klagt er doch in dieſem und 
anderen Gedichten, daß er anfaͤnglich ein leichtfertiges und 
gedankenloſes Leben geführt habe und ihm erſt jetzt die 
Segnungen eines ehrbaren, Gott und der Kunſt geweihten 
Lebenswandels zum Bewußtſein kamen. uber Salzburg, 
wo er beinahe aus Begeiſterung für die neue Kunſt des 
Buchdrucks ſeinem Handwerk untreu geworden waͤre, und 
das benachbarte Reichenhall kam er 1514 nach Muͤnchen, 
wo er ein ganzes Jahr blieb und eine tiefe Herzensneigung 
ihn feſthielt, bis ein energiſches Mahnwort von daheim ihn 
zur Sortſetzung ſeiner Wanderſchaft veranlaßte. Sruͤhzeitig 
ſcheint man auf den begabten Schuhmachergeſellen aufmerk⸗ 
ſam geworden zu ſein, denn wie anderwaͤrts ſo erhielt er 
auch in Münden einen gewiſſen Anteil an der Verwaltung 
der Singſchule eingeräumt. Aus dieſer Zeit ſtammen auch 
die erſten poetiſchen Derfuche des Hans Sachs in der Meiſter⸗ 
ſingerkunſt. Denn ein „Buhlſcheidlied“ vom Jahre 1513, 
das wir als die aͤlteſte ſeiner Dichtungen aus den hand⸗ 
ſchriftlichen Sammlungen kennen, war in einem Volks- 
liedton verfaßt und fiel ſchon durch feinen Stoff aus dem 
Bereich des eigentlichen Meiſtergeſangs heraus, der nur 
religioͤs⸗ethiſche Themen als wuͤrdigen Inhalt ſeiner Dich⸗ 
tungen gelten ließ. Immerhin jedoch iſt es bezeichnend ge⸗ 
nug, daß nach echter Dichterart ein tiefgehendes Erlebnis 
den Anlaß für das frühefte erhaltene Gedicht des Hans 
Sachs bildete. Waͤhrend feines Muͤnchener Aufenthaltes 
aber dichtete er 1514 im langen Ton Marners, alfo nach 
einem uͤberlieferten Schema, ſein erſtes Meiſterlied „Gloria 
patri, Cob und Ehr“, das noch ganz in der katholiſch⸗-my⸗ 
ſtiſchen Weiſe des älteren Meiſtergeſangs in einer uͤber⸗ 
ſchwenglichen, mit lateiniſchen Sormeln durchſetzten Sprache 
das Geheimnis der Gottheit zu ergruͤnden ſucht und ſich 


326 


in ſpitzfindigen Tiefſinn verliert, ebenſo wie ein anderes 
Gedicht dieſer Sruͤhzeit, das das Geheimnis des Sakramentes 
poetiſch zu deuten wagt. Wenn er indeſſen auch mit dieſen 
althergebrachten ſcholaſtiſchen Themen der Schultradition 
jeinen Tribut entrichtete, ſo mochte ſich feinem gefunden Ge⸗ 

fuoͤhl doch die uͤberzeugung aufdraͤngen, daß dieſe ſchwierigen 
8 und Glaubensmyſterien kein geeignetes 
Stoffgebiet für den ungelehrten Dichter ſeien. Sreilich wagte 
es der damals zwanzigjaͤhrige Juͤngling noch nicht, in den 
geheiligten Sormen des Meiſtergeſanges auch weltliche 
Themata abzuhandeln, wohl aber verſuchte er, dieſen Stoffen 
in einer anderen poetiſchen Sorm beizukommen, naͤmlich in 
epiſchen Spruchgedichten, die ohne die Seſſeln der ſchwie⸗ 
rigen Meiſterſingertechnik in dem geſchmeidigen Kleide 
kurzer Reimpaare ſich dem Gang der Erzaͤhlung gefällig 
fuͤgten. Gerade in dieſen Wanderjahren hatte er zuerſt die 
Verdeutſchung von Boccaccios Dekameron in die gaͤnde be⸗ 
kommen, das ihm eine Sülle intereſſanter Erzaͤhlungen bot, 
die ihn durch en menſchlicher Leidenſchaften zur 
Bearbeitung reiz ten. Der junge, durch eine ungluͤckliche Liebe 
elegiſch geſtimmte Dichter warnt vor den Gefahren taͤndeln⸗ 
der Ziebeleien und wird nicht müde, die Segnungen der 
Ehe und eines zuͤchtigen Lebens zu preifen. — Von Münden 
aus wandte ſich Hans Sachs dann nach Norden. Über 
Landshut, Würzburg, Frankfurt a. M., wo ihn das Der: 
trauen der Genoſſen in den Vorſtand der Singſchule berief, 
führte ihn fein Weg in das Rheinland. Koblenz, Röln, 
Aachen lernte er noch kennen und genoß die Sreuden einer 
Rheinfahrt, bis er Ende des Jahres 1546 nach fuͤnfjaͤhriger 
Wanderſchaft uͤber Thuͤringen und Leipzig in die geliebte 
Heimat zuruͤckkehrte. 

Einen guten Teil ſeines Vaterlandes hatte der junge 
Schuhmachergeſelle in dieſen Jahren durchwandert, die 
Alpengebiete und das Kheinland hatte er kennen gelernt, 
Welt und Menſchen mit offenen Augen betrachtet und ſich 
in feinem Handwerk zu vervollkommnen geſucht. Dagegen iſt 
Sans Sachs niemals im Norden Deutſchlands oder gar im 
Ausland geweſen. Ein Beſuch Luͤbecks und eine Stellung 
als Weidmann am kaiſerlichen Hofe zu Innsbruck, von 
denen er einmal in ſeinen Dichtungen berichtet, ſind ebenſo 
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lediglich poetiſche Einkleidung wie die gelegentlich erwähnten 
Reiſen nach England und Frankreich, nach Genua und Rom. 
In den folgenden ſechzig Jahren hat der Dichter Nuͤrnberg 
dann nur noch für kurze Zeit verlaſſen, um entweder auf den 
Frankfurter Meſſen die Beduͤrfniſſe feines Gewerbes zu decken 
oder voruͤbergehend in fremden Singſchulen, wie in Lands⸗ 
hut, eine Gaſtrolle zu geben. Die alte Reichsſtadt bor ſei⸗ 
nem Schaffen Anregung genug. Der rege Handelsverkehr 
knuͤpfte die Säden nach allen Richtungen der Welt, wichtige 
Reichstage fanden in ihren Mauern ſtatt und brachten eine 
Menge hoher Gaͤſte; Kaiſer Maximilian, Karl V., Serdi⸗ 
nand II. hielten ſich für längere oder kuͤrzere Zeit dort auf 
und gaben mit ihren pomphaften Aufzuͤgen dem Dichter 
Anlaß zu beſchreibenden Gedichten. 

Die auf der Wanderſchaft erworbenen Kenntniſſe und 
Erfahrungen ſuchte der junge Sachs, der ſich ſchon mehrfach 
mit eigenen Dichtungen hervorgetan hatte, zum Beſten der 
heimatlichen Kunftbeftrebungen zu verwenden. Bei feiner 
Kuͤckkehr fand er die Nuͤrnberger Meiſterſingerſchule, die 
einſt zu den angeſehenſten Deutſchlands gehoͤrt hatte, durch 
Zwietracht und Mißgunſt im argen liegen und war bemuͤht, 
ſein Teil an einer Beſſerung und Reformierung der beſtehen⸗ 
den Verhaͤltniſſe beizutragen. In den folgenden Jahren gelang 
es ihm nicht nur wiederum einen ſtaͤrkeren genoſſenſchaftlichen 
Zuſammenhalt der Schulmitglieder herbeizufuͤhren, ſondern 
durch die bald anderweitig nachgeahmte Bearbeitung welt⸗ 
licher Stoffe wußte er auch einen friſcheren Zug und eine 
weſentliche Gebietserweiterung in die Meiſterſingerkunſt zu 
bringen. Daneben aber ging ſein Trachten darauf, die Meiſter⸗ 
wuͤrde ſeines Handwerks zu erwerben, die indeſſen nach den 
Vorſchriften der Zunftordnungen nicht allein von der Able⸗ 
gung eines Meiſterſtuͤckes, ſondern auch von der vorhererfolg⸗ 
ten Begruͤndung eines eigenen Hausſtandes abhaͤngig war. 
Nachdem ſich der damals faſt fuͤnfundzwanzigjaͤhrige Hans 
Sachs am !. September 1519 mit der um acht Jahre juͤngeren 
Kunigunde Creutzer aus Wendelſtein, einem ſuͤdlich von 
Nuͤrnberg gelegenen Sleden, verlobt hatte, fand wenige 
Tage ſpaͤter, am 9. September, die Hochzeit ſtatt, die den 
Beginn einer einundvierzigjaͤhrigen gluͤcklichen Ehe bedeu⸗ 
tete. Am 20. September erhielt der junge Ehemann von 
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feinen Eltern das Haus in der Kotgaſſe als Eigentum über: 
tragen, in dem er dann bis zum Jahre 1542 wohnte, und 
im Januar des folgenden Jahres wurde er nach Ausweis 
des Nuͤrnberger Zunftbuches zum Meiſter ſeines Handwerks 
erhoben. Zatte Hans Sachs in den Jahren nach feiner 
Kuͤckkehr von der Wanderſchaft fein poetiſches Talent 
mehrfach bewieſen und ſich nicht nur im Spital oder in 
der Frauenkirche mit Meiftergefängen, ſondern auch außer⸗ 
halb der Singſchule mit Spruchgedichten und drama⸗ 
tiſchen Spielen hervorgewagt, ſo verſtummte ſein Mund 
in den folgenden drei Jahren faſt gaͤnzlich. Nicht, wie 
man wohl geglaubt hat, aus Buͤckſicht auf den erhöhten 
materiellen Bedarf des junges Haushaltes, denn die Ver⸗ 
haͤltniſſe lagen auf beiden Seiten nicht unguͤnſtig, ſondern 
weil ein wuͤrdigerer Gegenſtand alle freie Zeit und alles 
Denken und Sinnen des jungen Meiſters in Anſpruch nahm. 
Fruͤhzeitig hatte die reformatoriſche Bewegung in Nuͤrn⸗ 
berg einen guͤnſtigen Boden gefunden, wo der rege Buch— 
handel durch Slugſchriften die neuen Ideen unter das Volk 
brachte und bald auch einige namhafte Prediger im evan⸗ 
geliſchen Sinne das Wort Goites verkuͤndeten. Obwohl 
der ſtaͤdtiſche Rat ſelbſt noch einige Jahre am alten Glauben 
feſthielt, begann es in der Stadt allenthalben in den Koͤpfen 
zu gaͤren, und auch der junge Schuhmachermeiſter wurde 
davon ergriffen. In dem redlichen Bemuͤhen, ſich ſelbſt 
von der Wahrheit zu uͤberzeugen, ſammelte er im Laufe 
dieſer Jahre als Grundſtock einer allmählich bedeutend er⸗ 
weiterten Privatbibliothek vierzig bisher erſchienene Trak⸗ 
tate und Sermone Luthers und vertiefte ſich mit ſteigendem 
Intereſſe in deſſen Derdeutfhung des Neuen Teſtamentes, 
bis ihm die neue Lehre zur Gewißheit ward und er, begeiſtert 
fuͤr die Glaubensſaͤtze des kuͤhnen Auguſtinermoͤnchs, ſich 
ſelbſt in den tobenden Kampf der Meinungen miſchte. 
Unter dem Eindruck der zuverſichtlichen Stimmung, die 
trotz der ſcharfen Sorderungen des paͤpſtlichen Nuntius auf 
dem Nuͤrnberger Reichstag von 1523 die Anhaͤnger der Kefor⸗ 
mation beſeelte, gab der junge Handwerks meiſter im Sommer 
dieſes Jahres der evangeliſchen Sache einen überzeugungs: 
vollen Ausdruck in einem laͤngeren Spruchgedicht, das bald 
in ganz Deutſchland Widerhall fand und den bisher nur 
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einem engen Kreiſe bekannten Dichter mit einem Schlage 
beruͤhmt machte. Die „Wittenbergiſche Nachtigall“, unter 
deren Bilde Jans Sachs nach der allegoriſierenden Manier 
der Meiſterſinger den Reformator verherrlichte, wurde in 
kurzem zum gefluͤgelten Worte, und die zwoͤlf mit einem 
wuchtigen Holzſchnitt gezierten Quartblaͤtter fanden die wei⸗ 
teſte Verbreitung und mannigfachen Nachdruck. So ſtarken 
Beifall dieſe Dichtung auf evangeliſcher Seite erhielt, ſo groß 
war die Erbitterung daruͤber bei den Vertretern des alten 
Glaubens. Zans Sachs, von dem Erfolg dieſer poetiſchen 
Slugſchrift vielleicht ſelbſt uͤberraſcht, ließ ſich durch ſolche An⸗ 
griffe nicht ſchrecken; ermutigt durch den inzwiſchen auch in 
Nuͤrnberg errungenen Sortfchritt der lutheriſchen Kirche, fuhr 
er fort, laut und deutlich ſeiner evangeliſchen uͤberzeugung 
Ausdruck zu verleihen, jetzt aber nicht mehr in kurzen Reim⸗ 
paaren, ſondern in einer Reihe meiſterhafter Dialoge und in 
einer kernigen Proſa, deren vollkommene Beherrſchung er 
ſchon im Vorwort zur „Wittenbergiſchen Nachtigall“ erwieſen 
hatte. Die Sorm des Geſpraͤchs, die unter dem Einfluß des 
Humanismus dem ſechzehnten Jahrhundert befonders ver— 
traut und namentlich fuͤr Schriften polemiſchen Inhalts be⸗ 
liebt war, gab ihm Gelegenheit, vom Standpunkt des gemei⸗ 
nen Mannes aus und in der Weiſe der landlaͤufigen Unter⸗ 
haltung die brennenden Tagesfragen zu eroͤrtern, und der 
friſche Ton, die dramatiſche Lebendigkeit und die treffliche 
Charakteriſtik der auftretenden Perſonen machen den weit: 
reichenden Einfluß dieſer auch von Leſſing und Herder ge⸗ 
ſchaͤtzten Geſpraͤche verſtaͤndlich, waͤhrend die maßvolle 
Haltung, die bei allem Eintreten fuͤr das Glaubensrecht 
eines jeden Chriſtenmenſchen vor uͤbereifer warnt und auch 
der alten Kirche gerecht zu werden ſucht, neben der oft aus⸗ 
fälligen Dialogliteratur der Zeit angenehm berührt. Dieſe 
ruhige, ſachliche Art der Darſtellung bleibt auch in Zukunft 
dem gans Sachs eigen. Ob er kirchliche Schäden aufdeckt 
oder moraliſche Schwaͤchen der Zeit mit ernſten oder heiteren 
Worten ſchildert, uͤberall vermeidet er die perſoͤnliche Seite, 
und wo er an Welt und Menſchen zu tadeln findet, gibt er 
ſein Urteil lieber mit dem milden Laͤcheln des Weltweiſen 
als mit dem ſtrengen Pathos der Satire. Je mehr die Re⸗ 
formation an Boden gewann und ſich der Glaubensſtreit 
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nach der dogmatiſchen Seite hin zufpigte, um fo mehr zog 
er ſich von dem ihm fremden Gebiet zuruͤck und begnuͤgte 
ſich, durch die Abfaſſung geiſtlicher Lieder, die, zumeiſt in 
den Jahren 1524 und 1525 entſtanden, ſich entweder als 
poetiſche Paraphraſen von Pſalmen oder Umdichtungen 
aͤlterer katholiſcher Geſaͤnge darſtellen, dem Aufruf Luthers 
zu einem neuen evangeliſchen Geſangbuche zu entſprechen. 
Nur noch einmal hat er dem Kampf gegen das Papſttum 
unmittelbar feine Seder geliehen. Auf Anſuchen des wackeren 
Nuͤrnberger Predigers Oſiander verfaßte er zu den dreißig 
Holzſchnitten einer urſpruͤnglich aus älterer Zeit ſtammen⸗ 
den und gegen die Kurie gerichteten Bilderpolemik, die dieſer 
Vorkaͤmpfer des Luthertums die Zeitſtimmung benutzend 
neu herausgeben und mit einer Vorrede und Erklaͤrungen 
verſehen weiteren Kreiſen zugänglich machen wollte, einen 
erlaͤuternden Text in vierzeiligen Keimpaaren, der in feiner 
epigrammatiſchen Kuͤrze ungemein wirkſam den baldigen 
Untergang des roͤmiſchen Stuhles prophezeihen und Luthers 
Befreiungstat preiſen wollte. Dieſe unter dem Titel „Eine 
wunderliche Weis ſagung vom Papſttum“ Anfang 1527 er 
ſchienene Schrift erregte großes Aufſehen und brachte den 
friedliebenden Klürnberger Rat in eine peinliche Situation. 
Indem er von ſeinem Zenſurrechte Gebrauch machte, verbot 
er dem Wormſer Edikt vom 8. Mai 1524 entſprechend dem 
Buchdrucker den Vertrieb dieſes aus lutheriſchem Geiſte ver: 
faßten Buͤchleins und ließ die auf der Frankfurter Meſſe 
oder ſonſt etwa bereits feilgebotenen Exemplare desfelben 
aufkaufen. Dem reformatoriſch geſinnten Stadtpfarrer 
ſprach er ſein Mißfallen aus, waͤhrend an den Dichter der 
ſtrikte Befehl erging, hinfort „feines Handwerks und Schuh: 
machens zu warten“ und jedwede literariſche Veroͤffent⸗ 
lichung bei Strafe zu unterlaſſen. Als ein getreuer Sohn 
feiner Vaterſtadt hielt ſich Zans Sachs an dieſe Weiſung 
der Stadtvaͤter und ließ erſt nach der wenige Jahre ſpaͤter 
erfolgten Anerkennung des neuen Glaubens durch den 
Nuͤrnberger Rat wieder Verſe im Druck erſcheinen. 

Die unfreiwillige Muſe, die das ratsherrliche Verbot 
ihm auferlegte, war der Anlaß, daß der Dichter in der naͤch⸗ 
ſten Zeit nur innerhalb der Singſchule fein Talent zeigte und 
im uͤbrigen ſich die Sammlung ſeiner bisherigen Dichtungen 
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angelegen fein ließ. Schon feit einigen Jahren hatte er be⸗ 
gonnen, eigene und fremde Meiſterlieder, die der Tradition 
gemaͤß nur handſchriftlich verbreitet werden durften und 
von jeder Veroͤffentlichung durch den Druck ausgeſchloſſen 
waren, in Sammelhandſchriften niederzuſchreiben, und da: 
mit bereits zwei ſtattliche Baͤnde gefuͤllt, waͤhrend er gleich⸗ 
zeitig auch die bisher verfaßten Spruchgedichte und drama⸗ 
tiſchen Schoͤpfungen einer erneuten Durchſicht unterzog. 
Dieſe regiſtrierende Taͤtigkeit, die jedes fertige Dichtwerk 
eigenhaͤndig eintrug und mit dem Entſtehungsdatum ver⸗ 
ſah, hat dann Hans Sachs, die hinter ſich gebrachte Strecke 
froh uͤberblickend und das Geſchaffene mit naivem Stolze 
oft etwas zu ſehr mit der Elle meſſend, Jahr für Jahr fort: 
geſetzt und ſo mit ſeiner klaren, nur im Alter kleiner und 
undeutlicher werdenden Handſchrift im ganzen dreiund- 
dreißig Solianten gefuͤllt, von denen zwanzig, freilich zum 
Teil arg von Würmern zerfreſſen, auf uns gekommen find. 

In den weiteren langen Jahrzehnten aber, die dem 
Meiſter Hans Sachs noch beſchieden waren, führte er das 
ſtille, beſchauliche Daſein eines mit ſich und der Welt einigen 
Mannes, ein Leben, dem zwar mannigfache Prüfungen 
nicht erſpart blieben, das aber ohne bedeutſame Vorfälle 
ſich abſpielte, und nicht mit Unrecht hielt ſich der Dichter 
ſpaͤterhin einmal felbft für ein Gluͤckskind, dem Geſundheit 
des Leibes, mäßiger Wohlſtand und ein gluͤckliches Sami- 
lienleben lange Zeit bluͤhten. Die Eltern ſcheinen den Ruhm 
ihres Sohnes noch erlebt zu haben, denn der Vater wird 
erſt Anfang der dreißiger Jahre als verſtorben bezeichnet. 
Die Vermoͤgensverhaͤltniſſe geſtalteten ſich dank ſeines wirt⸗ 
ſchaftlichen Sinnes immer guͤnſtiger. Aus alten Nuͤrn⸗ 
berger Urkunden lernen wir den Meiſter als unternehmen⸗ 
den Geſchaͤftsmann kennen; er kauft Häufer und verkauft 
ſie wieder und leiht mehrfach Geld auf Hypotheken aus. 
Nachdem er den Lokalangaben einiger Dichtungen zufolge 
vielleicht vorübergehend in einer Vorſtadt Nuͤrnbergs ge: 
wohnt hatte, bezog er ein im Jahre 1542 fuͤr 610 Gulden 
erworbenes Eigengrundſtuͤck im Spitalgaͤßchen, das dann 
bis zu ſeinem Tode die Staͤtte ſeines Lebens und Wirkens 
blieb und dem zu Ehren heute die Straße den Namen Hans 
Sachs⸗Gaſſe führt. 
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Freilich mochten die wirren fozialen und politifchen 
Zuftände der Zeit gelegentlich auch auf dieſes friedfertige 
Daſein ihre Schatten werfen und dem aufgeweckten Sinn 
und empfaͤnglichen Herzen des Dichters manche truͤbe Stunde 
bereiten. Namentlich im Anfang der dreißiger Jahre ſcheint 
aus einer Anzahl moraliſierender Dichtungen und poetiſcher 
Klagreden uͤber den Mangel an Gemeinſinn und die ſchlimme 
Lage der kleinen Leute, uͤber den zunehmenden Betrug und 
das Schwinden ideeller Beſtrebungen eine gedruͤckte Stim⸗ 
mung hervorzublicken. Daneben allerdings wieder ſieht er 
mit dem laͤchelnden Blick des Weltweiſen umher und weiß 
ſich mit Zumor mit den beſtehenden Verhaͤltniſſen abzu⸗ 
finden. Sind ſolche Gedichte didaktiſchen Inhalts, wenn 
auch aus dem allgemeinen Zeitcharakter geboren, der 
poetiſche Ausdruck einer perſoͤnlichen Weltanſchauung und 
das Zeugnis eines für Welt und Menſchenſchickſal emp- 
faͤnglichen Geiftes, fo bekundet eine Reihe politiſcher und 
vaterlaͤndiſcher Dichtungen das rege Intereſſe, mit welchem 
der begabte Schuh machermeiſter das oͤffentliche Leben feiner 
Vaterſtadt und ganz Deutſchlands verfolgte. In Geſpraͤchs⸗ 
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riſcher Reporter die neueſten Begebenheiten und Welthaͤndel. 
Staͤdtiſche Seſttage und kaiſerliche Siege, die leidige Zwie— 
tracht des heiligen roͤmiſchen Reiches und das uͤberhand⸗ 
nehmen des Strauchrittertums, Tuͤrkengefahr und Interim 
werden ebenſo poetiſch abgehandelt und in holzſchnittge— 
zierten Slugblättern aller Welt mitgeteilt, wie Luthers Tod 
und die theologiſchen Zwiſtigkeiten der Zeit eine beredte 
Klage finden. Aber dieſe zeitgeſchichtlichen und von dem 
öffentlichen Leben dargebotenen Gegenſtaͤnde nehmen inner 
halb der Dichtungen des Hans Sachs einen verhältnismäßig 
kleinen Raum ein gegenüber den zahlreichen Stoffen, die er 
ſeiner ausgedehnten Lektuͤre verdankte. Denn wie beim 
mittelalterlichen Dichter uͤberhaupt, liegt auch ſeine Staͤrke 
nicht im Erfinden, als vielmehr im Sinden paſſender Stoffe, 
und er ſcheut ſich deshalb auch nicht, dieſelbe Vorlage zwei— 
und dreimal in verſchiedener Sorm, bald als Meiſtergeſang, 
bald als Spruchdichtung, bald als Drama zu behandeln. 
Als der bildungsfrohe Meiſter im Jahre 1562 ſeine Buͤcher⸗ 
ſammlung regiſtrierte, konnte er die fuͤr jene Zeit uͤberaus 
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ſtattliche Zahl von über hundert Nummern zuſammen⸗ 
bringen, und die Reichhaltigkeit diefes Verzeichniſſes, das 
neben religiöfer und erbaulicher Lektüre die zeitgenoͤſſiſche 
Unterhaltungsliteratur ſowie die bedeutendſten Schrift⸗ 
ſteller der Antike und Renaiffance in Überfegungen umfaßt, 
erhaͤlt eine willkommene Illuſtration an jenem poetiſchen 
Bilde, das ſpaͤterhin der Meiſterſinger Adam Puſchmann 
von den letzten Lebensjahren feines verehrten Lehrers Hans 
Sachs entwarf und das uns einen ſchneeweißen, ſtaͤndig 
uͤber einem aufgeſchlagenen Buche bruͤtenden Greis ſchil⸗ 
dert. Was aber der Dichter in ſeinem langen Leben an 
Begebenheiten, Ideen und Phantaſiegebilden aus dieſen 
Buͤchern las und lernte, das fuͤgte ſich ihm faſt ungewollt in 
Reime, und in hunderten von Sabeln, Schwankerzaͤhlungen 
und Siſtorien, die aller Herren Länder entſtammen und die 
ganze Weltgeſchichte umfaſſen, zog er Jahr fuͤr Jahr und 
oftmals Tag für Tag feine ausgebreitete Lektüre auf Verſe. 
Die meiſten dieſer epiſchen Spruchgedichte ſchließen ſich eng 
an die Vorlage an, und viele ſind nur woͤrtliche Umdich⸗ 
tungen der in der Bibel und mittelalterlichen Sammelwerken, 
in Natur⸗ und Reifebefchreibungen, in antiken und moder⸗ 
nen Schriftſtellern gegebenen Stoffe, denen Hans Sachs 
nur eine faſt nie fehlende moraliſche Nutzanwendung als 
eigene Zutat anfuͤgt. 

Bis zum Erſcheinen der erſt in hoͤherem Lebensalter vor⸗ 
genommenen Druckausgabe ſeiner Werke mochten dieſe 
Spruchgedichte erzaͤhlender und didaktiſcher Art, ſoweit ſie 
nicht bereits in Einzeldrucken an die Offentlichkeit getreten 
waren, nur einem vertrauten Freundeskreiſe bekannt ge⸗ 
worden ſein. Groͤßer und weittragender dagegen war der 
Ruhm, den er ſchon bei Lebzeiten als Dramatiker hatte, 
und auch der Nachwelt gilt er in der Hauptſache als der 
klaſſiſche Vertreter des Wuͤrnberger Saſtnachtsſpiels. Denn 
die Tauſende von Meiſterliedern, die einſt das anerkannte 
Haupt der Singſchule einem lauſchenden goͤrerkreiſe vortrug 
und die nur noch in ſeltenen Saͤllen zu verſtehen ſind, ruhen 
heute bis auf wenige Ausnahmen in den handſchriftlichen 
Solianten des alten Meiſterſingers, waͤhrend der Dramatiker 
Hans Sachs in neuerer Zeit mehrfach eine Auferſtehung 
gefeiert hat. 
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Bei feinen Seftnschtsipielen konnte ſich der Dichter auf 
eine ältere Tradition ſtuͤtzen. Gerade in den lebens frohen 
Großſtaͤdten Suͤddeutſchlands waren im fuͤnfzehnten Jahr⸗ 
hundert, anſchließend an althergebrachte Sruͤhlingsge⸗ 
braͤuche des Volkes, zur Saſtnachtszeit oͤffentliche Roſtuͤm⸗ 
feiern und private Schauſtellungen uͤblich geworden, deren 
einfache Dialogſzenen und Streitgeſpraͤche die primitiven 
Anfaͤnge eines komiſchen Schauſpiels enthielten, und be⸗ 
ſonders in Nuͤrnberg hatten Roſenpluͤt und Solz neben 
ihren Spruchgedichten derbe dramatiſche Poſſen verfaßt, 
die freilich allzuſehr im Obſzoͤnen ſchwelgten. Dagegen 
macht ſich bei Hans Sachs deutlich das Beſtreben geltend, 
die verwahrloſte Gattung auf eine hoͤhere Stufe zu heben, 
und von den erſten Saſtnachtsſpielen an, die der junge 
Schuhmachergeſelle bald nach ſeiner Heimkehr von der 
Wanderſchaft verfaßte und die das eheliche Gluͤck preiſend 
in eine Warnung vor leichtfertiger Liebe ausklingen, iſt er 
bemüht, ausgelaſſenen Frohſinn und Woblanſtaͤndigkeit 
zu vereinen. Dabei iſt ein techniſcher Sortſchritt unver⸗ 
kennbar. Während die Saſtnachtsſpiele der dreißiger Jahre 
nach dem Beiſpiel der älteren Zeit nur dramatiſche Dialoge 
ſind und einer eigentlichen Sabel entbehren, kommt das 
Zandlungsmoment ſpaͤterhin mehr zu feinem Rechte, wie 
uͤberhaupt der goͤhepunkt und die Glanzzeit der dramati⸗ 
ſchen Tätigkeit des gans Sachs erſt feinen reiferen Nannes⸗ 
jahren angehoͤrt und namentlich die fuͤnfziger Jahre eine 
erſtaunliche Produktion aufweiſen. Die uͤber ſiebzig Saſt⸗ 
nachtsſpiele, deren Stoff er in der gauptſache dem Dekame⸗ 
ron ſowie deutſchen Schwankbuͤchern entnahm und an 
deren von Dilettanten mit einfachſten Mitteln inſzenierter 
Auffuͤhrung er ſeinem eigenen Zeugnis nach großenteils 
perſoͤnlich beteiligt war, enthalten einen Reichtum von Ge⸗ 
ſtalten und Zinzelzügen, die das kleinbuͤrgerliche Leben 
jener Tage vortrefflich ſpiegeln und den Dichter als ſcharfen 
Beobachter und Meiſter in der Menſchenſchilderung zeigen. 
Die lebensvolle, holz ſchnittartige Charakteriſtik, die in der 
Hauptſache mit feſtſtehenden, aber im einzelnen doch nuan⸗ 
cierten Typen, nicht ſelten auch mit allegoriſchen Siguren 
arbeitet, die raſch fortſchreitende, einfache Handlung, die 
lebhafte Dialogfuͤhrung und der ſchalkhafte Zumor laſſen 


335 


die ſtarke Wirkung diefer Spiele auch außerhalb Nuͤrnbergs 
verſtaͤndlich erſcheinen und ſichern einer großen Anzahl dieſer 
echt volkstuͤmlichen Stuͤcke einen bleibenden Wert. Die groͤ⸗ 
ßeren Dramen des Hans Sachs dagegen ſind heute, wenigſtens 
als Dramen, nur noch vom hiſtoriſchen Standpunkt aus zu 
wuͤrdigen. Es ſind im Grunde nur dialogiſierte Erzaͤh⸗ 
lungen mit epiſchem, aber nicht dramatiſchem Lebensnerv. 
Ein gewiſſer Sortſchritt in der Geſtaltung groͤßerer Dra⸗ 
men iſt jedoch nicht zu verkennen. Waͤhrend die 1527 als 
erfter Verſuch dieſer Art und als poetiſche Frucht feiner 
Liviuslektuͤre dramatiſierte „Cucrecia“ den Dichter noch 
gaͤnzlich unerfahren zeigt und ebenſo die der bibliſchen und 
antiken Geſchichte entnommenen Stoffe des folgenden Jahr⸗ 
zehnts feine gilflofigkeit der Ökonomie und dem Aufbau 
eines größeren Schauſpiels gegenüber beweiſen, tritt in den 
ſpaͤteren, mit Vorliebe der Kenaiſſanceliteratur oder erzaͤh⸗ 
lenden Werken der Neuzeit entlehnten Stoffen eine größere 
Selbſtaͤndigkeit und ein ſtaͤrkeres Gefuͤhl fuͤr das eigentlich 
dramatiſche Moment hervor. Wenn hierbei die unterdeſſen 
in der Schweiz, in Sachſen und Suͤddeutſchland ange⸗ 
bahnten Reformen des Dramas guͤnſtig auf die Technik des 
Nuͤrnberger Volksdichters einzuwirken ſcheinen, fo unter: 
ſcheidet ſich andererſeits hans Sachs von der zeitgenoͤſſiſchen 
Dramatik durch das Sernhalten jeglicher tendenziöfer Neben⸗ 
abſichten. Er begnuͤgt ſich, den Stoff allein durch ſeine uͤber⸗ 
lieferungsgetreu dargeſtellten Begebenheiten wirken zu 
laſſen und tritt nur in den Prologen und Epilogen als 
Moralprediger auf. 

Nachdem bei einer ſolchen ausgedehnten und nach dem 
erhaltenen Generalregiſter oft Tag fuͤr Tag kontrollierbaren 
literariſchen Taͤtigkeit, die der fleißige Mann neben feinem 
gandwerk entfaltete, die Zahl der handſchriftlichen Solianten 
ſtattlich angewachſen war, faßte Hans Sachs nach einer 
erneuten Pruͤfung des Geleiſteten im dreiundſechzigſten 
Jahre ſeines Lebens den Entſchluß, dem trotz der zahl⸗ 
reichen Einzeldrucke vielfach geaͤußerten Wunſche nach einer 
gedruckten Geſamtausgabe ſeiner Werke nachzugeben, und 
der Erfolg derſelben uͤberraſchte ihn nicht weniger wie den 
unternehmenden Verleger. Denn der 1558 erſchienene erſte 
Band mußte nicht allein ſchon zwei Jahre ſpaͤter neu aufgelegt 
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werden, fondern im gleichen Jahre 1560 konnte auch ein 
zweiter, dem ſtaͤdtiſchen Kate gewidmeter Band an die 
Offentlichkeit treten, dem bereits 1561 ein dritter folgte, 
waͤhrend ein vierter und fuͤnfter Band, von dem Dichter 
noch vorbereitet und angekuͤndigt, erſt nach ſeinem ee 
die Preſſe verließ. 

Dieſe durch das Öffentliche Urteil beſtaͤtigte Anerkennung 
ſeines literariſchen Schaffens war dem alternden Meiſter 
ein Troſt in den ſchweren Pruͤ fungen, die das Leben ihm in 
dieſer Zeit auferlegte. Nachdem er ſchon vorher alle ſieben 
Kinder, die ihm im Laufe feiner Che geboren worden 
waren, hatte wieder hergeben muͤſſen, traf ihn der ſchwerſte 
Schlag, als Ende Maͤrz 1560 die langjaͤhrige Lebensge— 
faͤhrtin ihm durch den Tod entriſſen wurde. Ihr widmete 
er in dem Spruchgedicht „Der wunderbarlich Traum von 
meiner lieben abgeſchieden Gemahel Kunigund Saͤchſin“ 
einen tiefempfundenen Nachruf, der zu dem Innigſten ge⸗ 
hoͤrt, was gans Sachs geſchaffen hat. Wie veroͤdet ihm 
fein Haus vorkam und wie jedes Stuͤck feines Haushalts 
ihn an die Derftorbene erinnerte, die den Derzagenden im 
Traum auf ein Wiederſehen im Jenſeits vertroͤſtet, das er⸗ 
zählt er hier mit der packenden Anſchaulichkeit feiner 
Schilderungskunſt und der ganzen Treuherzigkeit feiner 
Empfindung. Aber ſo tief und aufrichtig ſein Schmerz 
geweſen war, nach anderthalbjaͤhriger Witwerzeit ging der 
faſt Siebenundſechzigjaͤhrige im September 1561 nochmals 
eine neue Ehe ein, nicht, wie die Legende erzählt, mit einem 
blutjungen Mädchen, ſondern mit der fiebenundzwanzig- 
jährigen Witwe Barbara Zarſcherin, die ihrem erſten 
Manne, dem Kandelgießer Jakob Enders, bereits ſechs 
Kinder geboren hatte und die auch ihrem neuen Eheherrn 
eine treue Gattin und aufopfernde Pflegerin wurde. Das 
haͤusliche Gluck, das dem Dichter noch einmal bluͤhte, und 
die neu erwachte Lebens freude kommen in einer außerordent= 
lich geſteigerten poetiſchen Produktion der naͤchſten Jahre 
zum Ausdruck. Die Schauſpieldichtung, die in den fünf: 
ziger Jahren mit uͤber anderthalbhundert Dramen im 
Dordergrund ſeines Schaffens geſtanden hatte, trat jetzt 
freilich wieder faſt ganz zuruͤck, aber in bibliſchen und 
hiſtoriſchen Spruchgedichten, in Sabeln und Schwaͤnken und 
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vor allem in einer poetifchen Bearbeitung und Auslegung 
des Pſalters flackerte das Talent des greifen Dichters noch 
einmal auf. Allmaͤhlich jedoch verſiegte auch dieſer ſchier 
unerſchoͤpfliche Quell, zumal die Muͤhſeligkeiten des Alters 
ſich immer druͤckender geltend machten. Aber ſelbſt nach⸗ 
dem er im Jahre 1567 in feinem „Valete“ die Summe 
feines Schaffens gezogen und Abſchied von den Muſen ge- 
nommen hatte, kehrte er gelegentlich noch zu der liebgewon⸗ 
nenen Beſchaͤftigung zuruͤck. Die letzte Eintragung in die 
Spruchgedichtſammlung ſtammt aus ſeinem achtundſieb⸗ 
zigſten Lebensjahr. Nachdem Hans Sachs ſchon ſeit ge⸗ 
raumer Zeit fein Handwerk aufgegeben und im Aubeftand 
gelebt hatte, entſchlief er am Abend des 19. Januar 1576, 
betrauert von der ganzen Stadt, deren Lob er ſo begeiſtert 
beſungen hatte und der ſein Tod durch oͤffentlichen Anſchlag 
bekanntgegeben wurde. Wie ſtark aber der Einfluß war, 
der von ſeinen Dichtungen auszugehen pflegte, bezeugt 
eine Verordnung, die der ſtaͤdtiſche Kat einen Tag nach 
feinem Tode zu erlaſſen für gut befand. Im Jahre 1557 
hatte der Dichter in gerechtem Zorn gegen den Markgrafen 
Albrecht von Brandenburg-Kulmbach, den langjährigen 
Plagegeiſt feiner Vaterſtadt Nuͤrnberg, ein Gedicht verfaßt, 
das unter der ironiſch gemeinten Überſchrift „Himmelfahrt 
des Markgrafen“ eine Schilderung von deſſen angeblicher 
Zoͤllenfahrt brachte. Da dieſes Pasquill bei Lebzeiten des 
Dichters nur handſchriftliche Verbreitung gefunden hatte, 
der vorſichtige Nuͤrnberger Kat aus einer Veroͤffentlichung 
aber Unannehmlichkeiten befuͤrchtete, beſchloß er, von den 
Erben des Verſtorbenen die Vernichtung des fraglichen 
Spottgedichts zu erwirken, und in der Tat find in dem er⸗ 
haltenen elften Spruchbuche die betreffenden Blätter her⸗ 
ausgeſchnitten und in dem ſtehengebliebenen Anfang und 
Ende der Dichtung die Namen ausradiert. 

Wer die erftaunliche Produktivität des gans Sachs be⸗ 
trachtet, die im ganzen weit uͤber ſechstauſend Einzelwerke 
umfaſſend ohne die noch ungedruckten Meiſterlieder in der 
großen Ausgabe des Stuttgarter Literariſchen Vereins drei: 
undzwanzig ſtarke Bände füllt, wird dem reichen Talent 
und dem emſigen Fleiß des alten Meiſterſaͤngers ſeine Be⸗ 
wunderung nicht verſagen koͤnnen. Er iſt der klaſſiſche 
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Vertreter der buͤrgerlich-volkstuͤmlichen Kunſt feiner Zeit. 
Die treue Beobachtung und kraͤftige Zeichnung, die einſt 
einen Goethe entzuͤckte, die lebendige Schilderung, der treu: 
herzige Ton und nicht zum wenigſten die lautere Perſoͤn— 
lichkeit werden jeden unbefangenen Beurteiler immer wieder 
feſſeln. Nicht zufällig nehmen die Werke erzaͤhlenden In⸗ 
halts einen ſo großen Raum ein, und nicht ohne Grund 
ſteht der Epiker beſtaͤndig dem Dramatiker im Wege. Aber 
die Runft des Schilderns, die ſcharf beobachtet und das Ge— 
ſehene uͤberzeugend darzuſtellen weiß, tritt bei ihm in her⸗ 
vorragender Weiſe zu Tage und druͤckt allen ſeinen Werken 
den bezeichnenden Stempel auf. Indem er Natur und Men⸗ 
ſchen, Belebtes und Lebloſes ſchildert und ſeine auf reicher 
Lebenserfahrung beruhenden Lehren daran knuͤpft, wurde 
er zu einem Lehrer ſeines Volkes und ſeiner Zeit, die in 
ſeinen Dichtungen ſich ſelbſt wiederfand. 

Paul Merker. 


IESE Auswahl will nicht das literarhiſtoriſch 

Wichtige oder Intereſſante, ſondern das Schoͤne und 
Leſenswerte aus gans Sachſens reichem Nachlaß darbieten 
Dabei durfte aber das Geſamtbild feiner dichteriſchen Per— 
ſoͤnlichkeit nicht gefaͤlſcht werden. Nicht als ob durch Bei⸗ 
ſpiele der Beweis haͤtte erbracht werden muͤſſen, daß er neben 
Anziehendem und Genialem auch Langweiliges und Ober— 
flaͤchliches verfaßt hat; dagegen waͤre es falſch geweſen, den 
Humor der Schwaͤnke und Saſtnachtsſpiele (oder gar den 
unfreiwilligen Humor mancher Tragoͤdien) allzuſehr vor: 
herrſchen zu laſſen. Deshalb iſt der Dichter hier mit allen 
Arten feiner Kunſt vertreten, auf die er und feine Zeitge⸗ 
noſſen Wert legten. 

Die Gedichte warben aber nicht allein um das Intereſſe 
der Lefer, ſondern der Poet kam Hand in Hand mit dem 
bildenden Kuͤnſtler, beide ſchufen gemeinſam die religioͤſen, 
moraliſchen, politiſchen, ja ſogar naturgeſchichtlichen Flug⸗ 
blaͤtter. Als unſre Arbeit ſchon weit vorgeſchritten war, 
erfuhren wir zu unſrer Sreude, daß der Senior der neueren 
Hans Sachs⸗Sorſchung, Herr Geheimrat Prof. Dr. Goͤtze in 
Dres den, fruͤher lange den gleichen Plan gehegt hatte, durch 
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eine Vereinigung der Bild- und Wortwirkung das Verſtaͤnd⸗ 
nis des alten Volksdichters wieder zu beleben. Auch genügt 
ein Verweis auf E. Goͤtzes Bibliographie im 21. Band feiner 
grundlegenden Jans Sachs⸗Ausgabe, um jedem die genuͤ⸗ 
genden Handhaben bei der näheren Beſchaͤftigung mit den 
einzelnen Bildern zu gewaͤhren. Sicher beſtimmbar ſind die 
Kuͤnſtler nur bei den Bildern auf Seite 153, bei S. 227 f. und 
254 (5. S. Beham), auf S. 73 bis 78 (J. Amman) und wohl 
auch bei S. 61 (Dürer oder feine Schule). uͤber Goͤtze hin⸗ 
ausgehend ließ ſich das Bild II 471 für gans Sachs gewin⸗ 
nen. Willkuͤrlich beigefügt iſt nur das Bild bei I 134, deſſen 
bekannter Urſprung ja eine Taͤuſchung ohnehin ausſchließt. 


Im Text iſt die moderne Orthographie angewandt, doch 
unter Schonung der beſondern Wort= und Lautbildungen 
des Dichters. So kommt man vielleicht dem Klange ſeiner 
Sprache ebenſo nahe wie bei der Benutzung ſeiner eignen 
unſicher taſtenden Schreibung. Die Verſe ſind wiedergegeben, 
wie fie in Handfchriften und Drucken ſtanden; denn durch 
die Herſtellung von acht⸗ und neunſilbigen Reihen durch Ein⸗ 
ſetzen oder Tilgen von ſtummen e wird die Lektuͤre nicht we⸗ 
ſentlich gefoͤrdert, und die Gefahr iſt groͤßer als der Nutzen. 

Zu ändern iſt Band 1 S. 21 v. u. Z. 12 Zeiling, S. 65 
3. 4 verſchlindt, 3. 20 muß, S. 84 Z. 6 weis, S. 98 v. u. 
3.7 alls, S. 149 3.11 daß, S. 158 3.15 daß, S. 190 v. u. 
5. 9 lerntſt, S. 208 3. 13 wuͤrdt, S. 275 5. 4 Hungriger, 
S. 276 3.4 Faßnacht, Band II S. 8 v. u. 3.8 kerrt (vgl. 
das Regiſter), S. 101 3.3 ie. 


Wortverzeichnis 
(ohne die Wörter, deren Sinn ſich aus dem Zuſammenhang 
ergibt und aus Mangel an Vergleichsſtellen daraus geſchloſſen 
werden muͤßte). 


Abeis Abweis Narrheit anzannen anzahnen die 
abſtraͤhlen abkaͤmmen Zaͤhne zeigen 

ahn ohne Arbeis Erbſe 

als wie ſo arg ſchlecht unbrauchbar 
anſprengen angreifen aufmutzen putzen 

ant and leid Aufzug Verzug 
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ausrichten abſolvieren; 
durchhecheln 

Auszug juriſtiſcher Aus⸗ 
druck fuͤr Abſchneiden der 
Hauptſache 

Bachant fahrender Schuͤler 

Bachen Speckſeite 

bachen backen 

bald ſobald als 

Barn Balken Schranke (3. 
B. am Altar) Kaſten 

Beguinen religioͤſe Ge⸗ 
noſſenſchaft 

bei durch 

beide und ſowohl als auch 

beißen jagen 

bern ſchlagen 

bewerren verwickeln 

bid men beben 

blab blau 

Blafuͤß Falken 

blecken die Zähne zeigen 

Bort Band 

ſich brechen ſich erheben 

Breme Stechfliege 

Bruch eine Art Soſe vgl. 
das Bild bei I 254 

Brunnen Urin 

Brunngſcherr Geſchirr 
Triebrad uſw. 

Bulge Sack von Leder 

darf nicht zu brauche nicht 
zu 

{ih dauchen laufen 

Dram Balken 

drat ſchnell 

driefeln drehen reiben 

Driſchel Dreſchflegel 

Drus Druͤſe Peſtbeule 

Druͤſſel Gurgel Kehle 


Dult Jahrmarkt 

duͤßmig dunkel 

Shalten Sausgeſind 

ſich eigen von Auge ſich 
zeigen 

Einklenk Einflechtung 

einpicken einpichen 

einrinnen verarmen 

endlich tuͤchtig; geradezu 

entnucken entſchlafen 

enttragen hinterziehen 

entwicht nichts, nichtig 

Erbel Armel 

erdattern vor Schrecken 
ſtottern 

erfreien erloͤſen 

Erichtag Dienstag 

erknuͤllen ſchlagen 

erkobern erbeuten 

eutriſch giftig 

Sat Anſchlag 

Seigen zeigen unanſtaͤn⸗ 
dige Geſte; bedeutet das 
Geſchirr; ſ. d. 

ferr froh 

fert ferner fruͤher 

ſich fetſchen ſich fortpacken 

Siguren Stellen des Alten 
Teſtaments, die auf ſolche 
des Neuen Teſtaments 
vordeuten 

Slader geaͤdertes Holz 

Sleck duͤnnes tellerfoͤrmiges 
Brot 

fleitlich von fleien reini⸗ 
gen 

flohnen beiſeiteſchaffen 

Sranzen Franzoſen 

freidig prahleriſch kuͤhn 

freiſam wild 
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freten plagen 

fron beilig 

fudnackat bis zur Sut 
(cunna) nadt 


fuͤdrig fürdrig ein Suder 


enthaltend 

Sürkfauf Kauf vor der 
Naſe weg 

fuͤrt fort 

fuͤrt raͤchtig bedachtſam 

Fuͤttin von Sut 

gaͤch gech voreilig 

gampern zappeln 

garten betteln 

Gaͤu Schonung 

Gebraͤcht laͤrmender Auf⸗ 
zug 

Gedenſe Zin- und Herreißen 

Gefaͤhrd Gefaͤhr böfe Ab: 
ſicht, ahn Gefahr auf 
gut Gluͤck 

geheien bekuͤmmern 

geit gibt 

gelfen ſchreien 

gemagen bei Kraͤften ſein 

Gemeuſch Buͤſchel 

genießen I 122: und von 
k. L. geheilt werden kann 

Ger Wunſch 

geraten entraten 

gericht bereit; adv. geraden⸗ 
wegs 

gero nig zart 

Geſchirr maͤnnliche 
ſchlechtsteile 

geſchlacht fein 

geſchmach wohlriechend 

Getrecht Gedanke 

Gezoͤſch Gerutſch 
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Ge⸗ 


gienen giehnen Mund 
und Augen aufreißen 

Gippe Joppe 

Glehnen Speere 

Glaͤnſter Gleſt Glinſter 
Glanz glaͤnſtern vom 
Froſt 

Gloch Gelage 

Golter Bettdecke 

grab grau 

grölzen ruͤlpſen 

Gſpor Spur 

gukzen eifrig gucken 

Guͤlt Abgabe 

gumpen ſpringen 

gund gunnt begann 

Gweichter Geweihter Geiſt— 
licher 

Zame Angelrute 

haͤslin Stab gaſelrute 

Zeckel Zackeklotz 

gelben Helm 

helig hellig erſchoͤpft 

Zelkuͤchlein Geſchenke zu 
Beſtechung 

Hellriegel Teufel 

getze Kliter 

heuniſch unflaͤtig 

geſche Schluchzen 

Hofierer Spielmann 

hohlhippen ſchmaͤhen 

gor Uhr 

hoſſen ſchnell laufen 

Zul gHuͤhl Loch 

Zutzel Holzbirne 

jach vgl. jehen 

Jahrritt das 
dauernde Sieber 

Jakobsbruͤder Wallfab: 
rer nach St. Jakob 


ein Jahr 


ieder, ietzt ufw. die Aus⸗ 
ſprache ergibt fi aus Reiz 
men wie ieder: wieder, 

ietz: Fritz 

jehen ſagen 

Infeln Infula Biſchofs- 
Witze 

kahr ſchrie 

kallen bellen 

kaͤſtigen kaſteien 

keien vgl. geheien 

Kellnerin ſonſt Kind⸗ 
bettkellnerin 

kerren quaͤlen; kehren 
fegen (Unterſcheidung ge⸗ 
legentlich zweifelhaft) 

Keſten Kaſtanien 

kiffeln kauen 

kiffen nagen zanken 

Kifferbeis Erbſe die noch 
in der Zuͤlſe feſtſitzt; Zank 

klob ſpaltete 

Kluppe Enge 

knocken hocken 

Knocken Knochen 

knocket knochig 

Knolle Klumpen, davon 
Enollet 

knorret ſchwuͤlſtig 

Kobler Zaͤusler 

Kofent ſchlechtes (Kloſter⸗) 
Bier 

Krauſe Krug 

kreigen kraͤhen 

kreiſen kreiſten ſtoͤhnen 

krohnen ſchelten 

Kuͤnlein Kaninchen 

Kuͤrn der heilige Quirin 

Lacke Lache 


Cauer ſchlauer, hinterliſti⸗ 
ger Menſch 

lehren lernen 

Lei Stein Fels 

Le icherei Betruͤgerei 

leidenlos leidig 

Leimen (Lehm) klopfen 
pruͤgeln 

leit liegt 

Leitkauf Leikauf Trunk 
beim Abſchluſſe eines ganz 
dels 

Lerman Alarm 

Les meiſter Lektor 

Letz Abſchied 

Liedlohn Prozeßge— 
buͤhr (2) 

Loroͤl Lorbeeroͤl 

loſen horchen 

luͤndiſch aus London 

Maͤrbel Marmor 

mauſen leiſe gehen 

Meuchler eine Art Sieber 

Meutel Nichts 

Mieß Moos 

Mummplatz Wuͤrfel⸗ 
platz | 

munket breit, verdrießlich 

murret ſchief 

Nachkreis vgl. kreiſen 

Nagenranft der die Rinde 
nagt 

Naͤhrwolf Geizhals 

neuſen neußen genießen 

nied von neiden 

ſich nieten ſich ſaͤttigen 

niffen wegen keifen 

Nobisknecht goͤllenknecht 

Noppenſack Deckbett mit 
Wolle 
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noten Gewalt antun; adv. 
deshalb 

Sönen atmen 

Olprer Alberer 

Orte Zeche 

Packſcheit Packſtock (mit 
dem die Stricke feſt ange: 
zogen werden) 

Panſchadi ringen durch⸗ 
bleuen 

Parfell Schurz 

Perſifant (pourſuivant) 
Unterherold 

Plapart Plappert 
Kreuzer 

Platten ſchern von der 
Narrentonſur 

ples mieren plaſieren 
heraldiſch erklären 

Plon Plan 

Plotze Meſſer 

pluͤntſch aufgedunſen 

Port Pforte 

Prabant Proviant 

probieren beweiſen 

Procurator Rechtsanwalt 

purſchen purſieren 
luſtig leben 

Quack Quecke Mut (3) 

ragen ſtilleſtehn 

Kanft Rinde 

Keiſer Kriegsmannzreiſen 
Krieg fuͤhren 

Reifte gedrehter Buͤſchel 
gehechelten Slachſes 

reß hart 

ring leicht 

Ritt vgl. Jahrritt 

Koſelwurſt geroͤſtete 
Wurſt 


344 


drei 


Kö ſt Rof 

rotbruͤnſtig rotbrennend 

Rotſack Blutwurſt 

rüllen heulen 

in die Sackpfeufe ſingen 
zur Sackpfeife ſingen 

Sakrer Sakriſtei 

ſamer ſo mir 

Sankt Johannes Segen 
Abſchiedstrunk 

Sankt Urbans Plag 
Podagra 

Saͤuſack Schweinemagen 

Schaff Kuͤbel 

ſchant ſchaͤmte 

ſcharren trotzig auftreten 

Schaube langes Überkleid 

Schaubhut Strohhut 

Schelfen Schalen 

ſchellig laut 

ſchien haͤricht duͤnnhaͤrig 

Schlappe Ohrfeige 

Schlat Schlot am Ofen 

Schlaten Schilfrohr 

Schlegel Keule Flegel 

ſchliefen ſchluͤpfen 


ſchlinden ſchlingen 


Schlucht ſchmutziges Weib 

ſchluͤchtiſch liederlich 

ſchmecken riechen 

ſchmitzen raſch werfen 
laufen 


[Schmurre Ohrfeige 


ſchmutzen ſchmunzeln 

ſchnalzen als Zeichen der 
Verachtung 

ſchnauden ſchnaufen 

ſchnellen in die Backen 
ſchnippen mit den Singern 


Schoͤnbart laufen in 
Masken gehen 

Schotten Quark 

Schwarte duͤnner duͤrftiger 
Menſch 

ſchwellen (in Nuͤrnberg) 

ſchlafen und ſchnarchen 

ſengen ſanktionieren (?) 

ſider ſeither ſpaͤter 

ſpaͤch kunſtvoll 

Spitzbart Wurfmeſſer (2) 

ſtemmen ſtauen 

Stol Stola 

Stoͤrzer Landſtreicher 

gen Straßburg auf die 
Zochzeit ziehen von 
der Sand in den Mund 
leben 

ſtuͤdfaul ſehr faul 

ſtuͤrzen untern Kelch 
prieſterlichen Schutz und 
Sürbitte gewähren 

Tagzeit kanoniſche gore 

Tandtaͤding dummeszeug 

Tau von Tagwan Sron⸗ 
arbeit 

Teding Teidung Unter⸗ 
handlung 

teichen lauern 

teidigen unterhandeln 

ſich tiern ſich bemuͤhen 

tocht taugte 

Tocke junges Maͤdchen 

torgniſch Torgauer 

trollet drollig 

Trum Ende 

Truͤpfe Traufe 

Truppelknecht von Trupp 

tuͤgen taugen 


Turn Turm 

Turner Tuͤrmer 

ſich uͤbergaffen ſich ver- 

; feben 

Uberlauf uͤberblick 

umſchanzen von Schanz 
Wurf 

u mſtuͤhren ſtochern 

umzaſpen herumkriechen 

ungelachſen ungeſtalt 

Urte Zeche 

verdammlen beiſeite⸗ 
ſchaffen 

verduͤmen verſchmaͤhen 

vergießen pantſchen 

vergloßen mit allerlei Er⸗ 
klaͤrungen (Gloſſen) be⸗ 
laſten 

verhaͤngen hindern 

verhauen beſchaͤdigen 

vermailen vermaligen 
beſchmutzen 


verpichen anſchwaͤrzen 


verſagen verleumden 

verſchlicken verſchlingen 

verſchliefen verkriechen 

verſeihen verſiegen 

verſprechen fuͤr einen 
ſprechen 

vertragen in falſche Kid: 
tung fuͤhren; friedlich bei⸗ 
legen 

ſich verwegen entſagen 

verweſen vertreten 

verziegen verzichten 

verzwicken mit Zwecken 
ausbeſſern 

Vitztum Diener (?) auch 
Name einer Speiſe 

Wafen Waffen Wehe 
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Waffel Maul Woͤlflein Junge 


weger beſſer wugen gedenken machen 
Weiſen Schenken des ZJadel Mangel 

Weins zaffen zieren 
Wetſchger Mantelſack zanger ruͤhrig 
wielt prät. von walten zanken mit den Zähnen 
wieſelfarb grün (2) ziehen 
Wimmer knotiger Aſt Sel⸗zetzen necken 

ſen z wagen waſchen 
wimmret fteif zwar wahrlich 


Inhalt beider Baͤnde. 
Band l. 


Goethe: Hans Sachſens poetiſche Sendung. V—XII 
gans Sachſens handſchriftliche Widmung der 
erſten Geſamtausgabe ſeiner Werke an ſeine 


Gattin Barbaras XIII 
Gedicht 1-286 
gans Sachſens Geben in feinen Gedichten. . 287—322 


Beilage: Die Silberweis, Melodie des Hans Sachs 
für Geſang und Klavier oder Harmonium be⸗ 
arbeitet von Hugo Loͤbmann. 


Band MI. 
Saßnachtsſpiele und i i wie 
ragedi und Bempe s 179— 274 
,, 275—316 


Biographiſches Nachwort von Paul Merker . . 317—339 
Bemerkungen über Auswahl und Bearbeitung. 339—340 
Wertver zeichnis 20 no 340—346 


Chronologiſches Inhalts verzeichnis. 


1545 A. Mai Kampfgeſpraͤch von der Lieb. I 447 

1523 8. Juli Die wittembergiſch Nachtigall 
Genn, . 1008 

152% Disputation zwiſchen einem 
CTChorherren und Schuch— 
Macher t. II 277 
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1525 [nicht 1526] 
1527 3. Maͤrz ( 


1528 15. Maͤrz 


1529 


1530 20. Sebruar 


4. Mai 


1534 


Oktober 
November 


April 


April 
Juni 


Dezember 
Juli 
Auguſt 


1534 


1535 2 
1536 2 


3. Oktober 


Der arm gemein Eiel . 1 63 
Die achtzehn Schoͤn einer Jung⸗ 

frauen 130 
Der Bauerntanz, verſammelt 

aus mancherlei iss (er 

Fürst) re 227 
Inhalt zweierlei Bw ic. 1, 32 
Wider den blutduͤrſtigen Tür- 

ken! a 1 42 
Die Gefangen 1 i 1 49 
Ein Lob des redlichen Krieg⸗ 

volk etc. “E31 

einge bſpruch der r Sta dt ürn⸗ 

berg e I 343 
Klag zweier r ob 

dem grimmen Tod (gekuͤrzt) I 137 
Der Narrenfreſſer 1 
Das Narrenbad (gekürzt) . 1 279 
Klag der wilden Holzleur . 1:37 
Das anne I 448 
Ein Comedi, der Henno . II 209 
cs der Loͤwin mit ihren 

Jungen. N 1 404 
Dei verkehrt Bauer 1 22 
Fabel des Eſels mit der Loͤwen⸗ 

haut (ohne Beſchluß) 1104 
Die bitter leidenlos Lieb 1153 
Schwank: Die Hausmaid im 

VC 
karg Wolfe .. 110 
Das weiſe Urteil Kuͤnig Salo⸗ 

monis 1.20 
Schwank von 8 5 1 172 
Ein Tiſchzucht „ 
Klagred der neun Muſa oder 

Kuͤnſtuͤber ganz Deutſchland I 5l 
Die ſechs un E 
Ein Geſpraͤch: Die neun Gab: 

Muſaͤ oder Runte be⸗ 

treffend . . 1300 
Das Narrenſchneiden. II 16 


1540 


1544 
1543 
1544 
1545 


1546 


1547 


1548 


1549 


1550 
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18, Sebruar Die S nch a 


155 Juni Der Bruder Zwiefel. 
3. Juni Die zween betrognen Bühler. 


115 Dezember Der krank Eſel. 
12. Oktober Der Tod zuckt das Stühllein 
25. November Der ſchwanger Bauer 


5. Sebruar Die Hochzeit zu Cana in Galilea 


(Beſchluß gekuͤrzt) 
17. März Die Ehbrecherbruck. 
22. September Der Pfarrer mit dem per 
9. November Der Teufel mit dem alten Weib 
22. Maͤrz Ein Epitaphium oder Klag⸗ 
red ob der Leich D. Martini 


Luthers. i 

10. November Der untreu Sroſch ( die 
dritte Strophe). 

4. Mai Der Bauer mit Se imma 


Zell und feinem Eſel 
10. Sebruar Der Fuchs mit dem Storchgaſt 
25. Auguſt Die ungleichen Kinder Evä. 
20. November Der Bauer mit dem Tod. 
1, Januar Die zween Bachanten im Toten⸗ 
Berker mit dem Haͤmmel 
30. Januar Der Maler mit dem Dumprobſt 
zu Regensburg 5 
26. Oktober Der Ylafentanz (Hans Sach⸗ 


1 
1 
1 


II 


ſens eigene Bearbeitung eines 


längeren Gedichts). 
30. Oktober Der kupplet Muͤnnich. 

1, November Der Krieg mit dem Winter 
(Hans Sachſens eigene Be: 
arbeitung eines laͤngeren Ge⸗ 
dichts) 5 

3. November Der Suchs mit dem Seht ; 

7. November Die drei Frauen mit dem Bor: 


ten 5 
20. Mai Etliche Paſchengſang in eim 

Gſellenſchießen zu brauchen 
6. Maͤrz Aus der Lomedi: Juditium 

Salomonis NL 


— — 


— — 


nl 


230 
108 


232 


264 


'218 


254 
197 


145 
112 


189 
176 


194 


4. Oktober 
8. Oktober 


1551 43. Januar 
17. März 
8. April 


7. Oktober 
24, Oktober 


5. November 


16. November 
1552 21. Januar 
1553 7. Sebruar 


* 


8. April 


24. Mai 


6. November 


1554 49. Juli 
1555 8. Oktober 


1556 40. Januar 
19, Mai 


2. Juli 


Der gſtohlen Saßnachthohn . II 


Der fahrend Schuͤler im Para⸗ 
DB “ 
Der boͤs Rauch. Te 
Aus der Comedi: Die Judith 
Der Muͤnnich mit dem Lands: 
knecht und Bettler 
Das Kaͤlberbruͤten 
Der Baurenknecht will zwo 
Sah hallen 
Der fahrend Schuͤler mit dem 
Veufel bannen 
Das heiß Eiſen 
Der Krug mit dem Wetter 
Aus der Tragedia von der ſtren⸗ 
gen Lieb, Herr Triſtrant mit 
der ſchoͤnen Koͤnigin Iſalden 
Der Schmied mit ſeiner geiſt⸗ 
lichen Frauen 
Ein Geſpraͤch zwiſchen St. 
Peter und dem Zerren, von 
der ietzigen Welt Lauf. 
Comedia. Die . re 
der Evaͤ. 


Sankt Peter mit der Geiß (ohne 
Beichluß) ,, > 

Das Unhuldenbannen (ohne 
Beſchluß) 5 

Sankt Peter mit den Lands⸗ 
knechten. 


Der einfaͤltig Muͤller mit ben 


Spisbuben.. >... un... 


10. September Sankt Peter mit dem Herrn 


1557 13. Juli 


14. Dezember 


und faulen Baurenknecht 
(ohne Beſchluß) 

Der Teufel nahm ein a Weib 
zu der Eh, die ihn vertrieb. 
Der Bauer mit dem Kuhdieb 

4 


II 


I 


— 
— 


b . ll 
Der Kraͤmer korb 


II 


60 


741 — 


88 
184 


30 
102 


AT 
130 
145 
106 


202 


195 


153 


242 
157 


159 
235 
163 


172 


170 


178 
241 


349 


1558 


1559 


1560 


1562 


1563 


1565 30. Oktober 


1567 
350 


13. Juli 
3. Maͤrz 
Ak, März 
4. April 
6. Januar 


19. Juni 


1. Juli 
4. Auguſt 


13, März 
19, März 


19. Mai 


23. Juni 


Der Muͤnnich mit dem geftohln 
Zuhn (ohne Beſchluß) 
Der Buͤrgertanz (gekürzt). . 
Der Mann floch ſein boͤs Weib 
von Himmel bis in die Zell 
(der Beſchluß gekuͤrzt) 
Warum die Bauern Lands⸗ 
knecht nit gern herbergen 
Der Bauernknecht fiel zweimal 
in Brunnen (ohne Beſchluß) 
Der wunderliche Traum von 
meiner abgeſchieden lieben 
Gemahel, Kuͤnigund Saͤch⸗ 
ſin 
Der Muͤllner verkauft ſein Eſel 
Urſprung der Affen (ohne Be⸗ 
ſchluß) 
Der Pfarrer mit dem Statio⸗ 
nierer (ohne Beſchluß) 
Der geſtohlen ſilbern Löffel 
(ohne Beſchluß) 
St. Jorgen Bild reit dem Pfar⸗ 
rer durch den Ofen in die 
Stuben 
Die drei Dieb auf dem 9 
(ohne Beſchluß) 


WWW % / mc 


23. September Der Toͤchterlein Seind (ne 


Beſchluß) 


25. September Ein Sabel: Der Aff mit der 


Schildkröten (ohne Beſchluß) 


28. September Der jung ſchmaͤhend Kauf: 


5. Oktober 


mann (ohne Beſchluß) 
Der Bauer mit dem bodenloſen 
Sack 


eee eee 


25. November Der Schuſter mit dem Leder: 


1, Januar 


zanken (ohne Beſchluß ) 
Aus der „eigentlichen Beſchrei⸗ 

bung aller Staͤnde auf Erden“ 
Summa all meiner Gedicht 


I 


I 


I 


202 


134 


182 


249 


1568 17. Januar Ein ſchoͤns Lied einer ehrlichen 
Jungfrauen etc. 
26. Sebruar Die Werk Gottes find alle gut 

14. April Ein ſchons Buhllied etc. 
1. Juni Die Reimen Zerzog Zanſen 

und Doktor Martins 
15. September Der Zuchtwagen. Wer den 
Wagen ſpannt hinten an etc. 
1570 Das Wunder tier 
1572 30. Oktober Ein Zuchtſpruch meiner lieben 
Hausfrauen Barbara Saͤch⸗ 
a 
Ohne Datum; Der fünft Pfalm Davids 
Sabel vom Yleidigen und Gei⸗ 
zigen (ohne Beſchluß ) 
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Druck der Offizin Breitkopf und Zaͤrtel in Leipzig. 
In 200 Exemplaren wurden die Zolzſchnitte koloriert. 
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